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Bevor die Fabrik das Handwerk verbessernd er- 
setzte, war ein ähnlielier Process auf dem Lande erfolgt. 
Das Rittergut hatte die Bauern- und Büdner- und 
Gemeinde- Aecker theilweise in sich aufgenommen. Dann 
aber machte der Capitalismus in der Industrie schnellere 
Fortschritte als auf dem Lande. Er schuf die grossen 
Unternehmungen, meist in Form von Actiengesell- 
schaften, und die Cartelle derselben. Das wird nun auf 
dem Lande voraussichtlich sehr bald auch geschehen, 
denn ich glaube nicht, dass die Socialdemokratie die 
zu Grunde gehenden Rittergutsbesitzer beerben wird, 
sondern die Actiengesellschaft wird es wahrscheinlich 
thun. Des Rodbertus und seiner Schule Anstrengungen, 
die individuellen Gross- und Mittelgutsbesitzer lebens- 
fähig zu erhalten, sind gescheitert, und mit einer der 
unsrigen überlegenen "Welteinsicht haben Miquel, Bleich- 
röder, Hansemann, Rothschild, Fould, Oppenheim und 
Genossen vor 25 Jahren schon ein Modell jener Insti- 
tute geschaffen, welche geeignet sind, die Ritterguts- 
besitzer in ihrer Function verbessert zu ersetzen, die 
„Preussische Central - Bodencredit - Actiengesellschaft", 
Als Inhaber der ersten Hypotheken werden sie fast 
process- und concurrenzlos die verschuldeten Güter 
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übernehmen und sich aus Bodencredit- in Boden- 
besitz - Actiengesellscbaften verwandeln. Die neuen 
Rentengiitergesetze bieten eine Handhabe für das Gross- 
capital, den Boden durch Colonen ausnutzen zu lassen, 
welche vorläufig nur erst ihr Interesse zu Adscrip- 
titiem macht, soweit nicht ganz vorzügliche Gründe in 
Eigenregie von Bankcommis fructificirt und von Polen, 
Russen oder anderen Saisonarbeitern bestellt werden. 

Dass ein einsamer, ganz einflussloser Schriftsteller 
einer solchen Entwicklung, deren intelligentester För- 
derer zur Zeit ein leitender Staatsmann ist, nicht mit 
aussichtslosen Reformvorschlägen oder Vorbeugungs- 
massregeln entgegentreten wird, begreift sich. Ich habe 
also mir vorgenommen, mit dem definitiven Siege derer, 
die um Bismarck's Kanzlerstuhl standen, und in Mitte 
deren er das Urtheil der Geschichte zu erwarten hat, 
über Rodbertus und uns, die wir mit diesem waren, 
zu rechnen. 

Im Folgenden unterbreite ich dem Publicum den 
Inhalt einer Rede, welche ich über die Agrarkrisis im 
„Socialpolitischen Verein" zu Wien hielt, nebst einer 
Einleitung, wie sie mir in einem Augenblick zeitgemäss 
erschien, als der Deutsche Reichstag über den deutsch- 
russischen Handelsvertrag berieth. Ich halte diesen Vertrag 
für überaus zeitgemäss. Ist durch ihn der Frieden für 
ein Decennium voraussichtlich gesichert, so wird die 
landwirthschaftliche Liquidation sich wenigstens unge- 
stört vollziehen können. 

In einem bald folgenden kleinen Buche hoffe ich 
dann für die Opfer, welche die Krisis in Landwirth- 
schaft und Industrie fordert, die uns in Personen 
von zu Vagabunden werdenden unglücklichen Arbeits- 
losen täglich zahlreicher vor Augen treten und zu denen 
bald auch Familienmitglieder jetziger Grossgrundbesitzer 
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hinzukommen dürften, nach einem Mittel wirthschaft- 
licher Regeneration zu suchen, durch dessen Anwendung 
sie nicht nur am Leben erhalten, sondern inmitten einer, 
der Herrschaft des Capitalismus verfallenen Mensch- 
heit, ein keimendes Samenkorn wiedererstehender Frei- 
heit werden könnten. Ich werde so frei sein, in dem 
kommenden Büchlein den Vorschlag zu machen, das 
bankerotte Rittergut mit dem bankerotten Industrie- 
Arbeiter und früheren Gutsbesitzer, dem Vagabunden, zu 
einer wirthschaftlichen Einheit zu verbinden. Dem Leser 
dieser kleinen Schrift wird hoffentlich das darin enthaltene 
Capitel über die jetzige sociale Zusammensetzung des 
Pommerschen Grundbesitzerstandes umso willkommener 
sein, als es gewissermassen die Photographie eines 
für immer Abschied Nehmenden ist. Nach zehn Jahren 
wird das Bild ein ganz anderes sein. In dem hoffent- 
lich bald folgenden Buch wiU ich dann auch den Ver- 
such machen, es einmal festzustellen, dass ein Haupt- 
grund des Elendes in Deutschland und Oesterreich im 
Uebergang zur Goldwährung liegt, der in Deutschland 
und Oesterreich leider unter voller Theilnahme daran 
von Seiten der Conservativen sich vollzogen hat, 
trotzdem ich 1872 in Berlin und 1892 in Wien alle 
mir zugänglichen Conservativen sehr ernstlich hiervor 
gewarnt habe. 

Eine Rede soU gesprochen und gehört, nicht ge- 
schrieben uad gelesen werden* Hiergegen vergehe ich 
mich: Der geneigte Leser soll in diesem und dem 
folgenden kleinen Buch nichts weiter suchen, als zeit- 
gemässe Ergänzungen des 1893 erschienenen Buches: 
„Capitalismus fin de siecle," denen ich vielleicht noch 
andere folgen lasse. 

Wien, März 1894. 

Rudolph Meyer. 
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CAPITEL I. 



Das Sinken der Grundrente und die Politik des 

Dreibundes. 

Das Sinken der Grundrente begann 1875 und 
beschäftigte micb seit Sommer 1878, als ich nach dem 
französischen Hafen Hävre reiste, nm die erste in 
Europa angekommene Schiffsladung von LaPlata- Weizen 
selbst zu sehen und mich über deren Productions- und 
Transportkosten zu informiren. Seitdem sinkt die euror 
päische Grundrente fortwährend, und ich bin der An- 
sicht, dass .sie ihren Tiefstand noch nicht erreicht hat. 
Dies Sinken der Grundrente beginnt seine tieftraurigen 
socialen Folgen bereits zu zeitigen, und ich werde 
im zweiten Theile dieser Arbeit darauf eingehen. Diese 
sociale Wirkung des Preisfalles des Getreides wird 
von allen, die überhaupt die Sache von diesem Stand- 
punkt aus betrachten, ohneweiters zugegeben ; aber 
noch scheint man nicht zu begreifen, dass das Sinken 
der Grundrente und der Preisfall des Getreides zu 
einem höchst wichtigen Factor der auswärtigen Politik 
geworden ist, und dass von der Art und Weise, wie 
sich die Politik des Deutschen Reiches bezüglich der 
Grundrente, d. h. der Getreidepreise, stellt, unter Um- 
ständen die Frage von Krieg und Frieden abhängt, es 
abhängt, ob Russland noch einmal den Versuch macht, 
den Frieden mit Deutschland, trotz allem, was vor- 
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gefallen ist, weiter 25u pflegen, oder ob Bussland durch 
das Lebensbedürfniss des Kerns seiner productiven Be- 
völkerung, der Bauern, gezwungen werden wird, den 
Krieg zu beginnen, um diesen den Markt für russischen 
Roggen in Deutschland mit dem Schwert zu eröffiien, 
den durch Vertrag zu öffiien die ostpreussischen x\gra- 
rier oder ostelbischen Grossgrundbesitzer bisher verhin- 
dert haben und vielleicht dauernd verhindern werden. 

Um diese Ansicht zu begründen, muss ich einen 
Blick auf die gegenwärtige politische Situation werfen ! 

Der Continent ist in zwei Lager getheilt, die sich 
gegenseitig feindselig und misstrauisch beobachten. So 
hinterliess Fürst Bismarckdie europäische Politik, welche 
er seit 20 lahren massgebend beeinflusst hatte, und in 
diesem Zustande befindet sie sich scheinbar noch. In 
Wirklichkeit ist der Dreibund schwächer, die russisch- 
französische AUiance stärker geworden, aus wirth- 
schaftlichen Gründen. Daran ist Graf Caprivi unschuldig, 
weil auch Fürst Bismarck daran nichts hätte ändern 
können, wenn er Kanzler geblieben wäre. Ferner ist 
die gefährliche Spannung zwischen Russland und 
Deutschland, welche unter Fürst Bismarck auf dem 
Berliner Congress von 1878 entstand und durch dessen 
Feldzug gegen die russischen Fonds und die von ihm 
seit 1879 eingeführten und später erhöhten Schutzzölle 
auf Getreide verschärft wurde, durch den 1892 von 
Caprivi gegen Russland etablirten DifferenzialzoU, aus 
dem der Kampfzoll wurde, noch mehr gesteigert worden. 
Die Angriffe der Agrarier und ihr Erfolg, den die Kampf- 
zölle documentiren, auf die von Caprivi begonnene Ver- 
tragspolitik haben nicht nur Russland erbittert, sondern, 
da sie durch die ,,Kreuzzeitung" auch den Vertrag von 
1892 mit Oesterreich angreifen und so weit gegangen 
sind, zu sagen, er müsse eventuell mit dem Schwert 
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gelöst werden^ sogar unternommen, das deutscli-öster- 
reichisclie Bündniss zu lockern. 

Der Dreibund ist wirthschaftlicli, behaupte ich, 
schwächer geworden. Am meisten sein südlichster Theil, 
Italien, am wenigsten Öesterreich ; dieses wird von der 
Agrarkrisis weniger betroffen als Deutschland aus 
Gründen, auf die ich im zweiten Theil eingehen werde. 
Seine Handelsbilanz ist activ. Seine Zahlungsbilanz 
besserte sich, ist aber noch passiv und droht, noch 
passiver zu werden. Sein Budget hatte kein Deficit, und 
Staatsanleihen für das laufende Bugetbedürfniss brauchten 
nicht gemacht zu werden. Da ging man gesetzlich 1892 
zur Goldwährung über, ohne es praktisch gleichzeitig 
zu können, und desorganisirte das bis 1892 vollkommen 
geordnete Geldwesen so, dass die umlaufende öster- 
reichische Valuta wieder ein Agio von 4 — 7 Percent 
hat. Der Staat nahm bereits beträchtliche Summen für 
die Valuta-Operation auf und muss noch beträchtlichere 
Anlehen aufnehmen, wenn er sie durchführen will, und 
zwar im Auslande, und noch dazu Goldanleihen, da 
das Vertrauen in die mit dem Agio belastete neue 
Valuta erschüttert ist. Die Anleihen müssen verzinst 
und die Steuern also erhöht werden. Jedenfalls ver- 
schlechtert sich hierdurch die Zahlungsbilanz Oester- 
reichs und damit auch seine finanzielle Lage, was Rück- 
wirkungen auf seine Leistungsfähigkeit im Kriege haben 
muss, die allerdings geringer sein werden als in Deutsch- 
land oder gar in Italien. Immerhin wird Öesterreich 
bei ausserordentlichem Geldbedarf auf ausländische 
Börsen angewiesen sein, und wie es damit aussieht, 
werden wir sehen. 

Deutschlands Industrie hat rühmliche Anstrengun- 
gen gemacht und exportirt namhaft, doch ist schon seit Jahr 
und Tag ein Rückgang zu beobachten, während die belgi- 
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sehen und französisclien Fabrikanten vollauf beschäftigt 
sind. Ein grosser österreichischer Geschäftsmann sagt 
darüber im „Neuen Wiener Tagblatt" Ende Jänner : 

„Forscht man nun nach der Ursache, woran dies 
eigentlich liege, trotzdem den Franzosen der südameri- 
kanische Export nach den meisten sich fortwährend 
ini Kriegszustande befindlichen südamerikanischen Re- 
publiken ebenso fehle, wie Deutschland der nach den Ver- 
einigten Staaten von Nordamerika etc., so muss man 
in erster Linie die bedeutende Kaufkraft der Bevöl- 
kerung des eigenen Landes selbst, sowie den Umstand 
sich vor Augen halten, dass durch den dermaligen Zoll- 
krieg zwischen Deutschland und Russland ein grosser 
l'heil der vormals von letzterem Lande durch Deutsch- 
land bezogenen Waren nun von Frankreich geliefert 
wird, welchem Wechsel die Russen schon mit Rücksicht 
auf die zwischen ihnen und den Franzosen bestehenden 
politischen Beziehungen und Sympathien gewiss nicht 
abhold sind. Ein weiteres Argument für die grössere 
Beliebtheit Frankreichs als exportirendes Land liegt 
unzweifelhaft darin, dass während der grösste Theil 
der deutschen Fabrikanten, sowie von einem der- 
selben irgend ein neuer Artikel auf den Markt gebracht^ 
und sagen wir zum Beispiel für 2 Mark oiferirt wird, 
zumeist sehr bald von irgend einem Concurrenten des- 
selben um 10 — 15 Percent billiger angeboten wird, 
während ein Dritter schon mit einem Untergebot von 
25 und mehr Percent kommt, so dass, während irgend 
ein Zwischenhändler von dem betreffenden Artikel, von 
dem er also noch für 2 Mark von X schwimmend unter- 
wegs hat, denselben Artikel von Y schon für 1 Mark 
50 Pf. angeboten erhält. 

„Bei den Franzosen ist dies mit wenigen Aus- 
nahmen anders. Der französische Fabrikant er- 
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sinnt seine Modelle in der Regel selbst, ist darin ori- 
ginell, und nur selten bringt eine Concurrenzfirma den- 
selben Artikel genau so nach, selbst dann nicht, wenn 
derselbe nicht geschützt wäre. Tritt aber der Fall 
dennoch ein, so wird der nachahmende Erzeuger bemüht 
sein, die Idee seines Vorgängers womöglich zu ver- 
bessern, zu verfeinern, mit einem Worte zu vervoll- 
kommnen, ganz unberücksichtigt lassend, ob der je- 
weilige Artikel dadurch theurer wird oder nicht. Daher 
kommt es wohl auch, dass die französischen und öster* 
reichischen Fabrikanten in der Regel und im Durch- 
schnitte viel mehr verdienen, als die deutschen, und 
dass sowohl die französischen als auch die österreichi- 
schen Kaufleute und Fabrikanten die entschieden höheren 
Steuern leichter tragen, als ihre deutschen CoUegen, 
die noch heute Stempel für Post- und Bahnfrachtbriefe, 
sowie für Facturen überhaupt nicht kennen und deren 
Tarife für Wechselstempel niedriger sind, als dies in 
Oesterreich oder Frankreich der Fall ist, und nun in 
grosse Aufregung gerathen, weil zur Bedeckung der 
Kosten 60 Millionen Mark für die neue Heeresvorlage 
auch die oberwähnten Steuern vorgeschlagen wurden." 
Ganz hat also die deutsche Industrie sich von 
jenen Fehlern nicht frei gemacht, die Rülleau vor 
zwanzig Jahren an ihr auszusetzen hatte, immerhin 
hat sie in dieser Zeit sehr bedeutende Fortschritte 
gemacht. Anders die Landwirthschaft. Von den fünf- 
ziger bis in die Mitte der siebenziger Jahre that sie 
das auch, dann blieb sie stationär und ist jetzt ver- 
gleichsweise zurückgeblieben, obschon sie in Export^ 
prämien und Schutzzöllen die Profite der Industrie 
schmälert, denn diese muss iene Subventionen an die 
Landwirthschaft zahlen; trotz letzterer sind viele 
Gross- und Mittelgutsbesitzer während der Periode der 
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Agrarschutzzölle mehr und mehr verarmt, die Getreide- 
production hat nicht zugenommen und der Import von 
Nahrungsmitteln macht die deutsche Handelsbilanz um 
fast 1000 Millionen Mark jährlich passiv.*) 

Die Zahlungsbilanz soll noch activ sein, weil 
Deutschland viel Capital in fremden Fonds angelegt 
hat, woran nicht wenig Capital und noch mehr Zinsen 
verloren gehen. Im allgemeinen geht der Wohlstand 
Deutschlands ersichtlich zurück, damit Deutschlands 
kriegerische Leistungsfähigkeit. Die Steuern werden 
erhöht und trotzdem Anleihen für laufende Bedürfnisse 
fast jährlich in hohen Beträgen gemacht. Das Reich 
trat mit 4 Milliarden Kriegscontribution vor 23 Jahren 
ins Leben und hat jetzt circa 2 Milliarden Schulden. 
Bald werden dieselben nicht mehr im Inlande placirt 
werden können, und schon sinkt ihr Cours, während 
der Cours von „Russen" und „Franzosen-* steigt. 

Italien hat seine volkswirthschafüichen Verhält- 
nisse derart zerrüttet, dass sociale Aufstände in ver- 
schiedenen Theilen des Landes sich folgen. Die Noth 
ist gross, die Banken gehen zu Grunde, die Staats- 
schuld ist ausserordentlich gewachsen und, wenn kein 
partieller Staatsbankerott eintreten soll, müssen die 
Steuern, welche ohnehin schon nicht mehr eingetrieben 
werden können, noch erhöht werden. Schwebende, kurz 
fristige Schulden machen die Aufnahme einer Consoli- 
dirungsanleihe von etwa einer halben Milliarde Francs 



*) Vor Einführung der Kornzölle hat Deutschland in den 
fünf Jahren von 1871 bis 1875 zusammen an Weizen plus Koggen 
importirt 5,416.000 Tonneu, und in den letzten rechnuugsmässig 
abgeschlossenen fünf Jahren unserer Schutzzollperiode von 1888 bis 
1892 7,710.000 Tonnen jährlich ; in der I. Periode 10,832.000 Meter- 
centner, in der II. Periode 15,420.000 Metercentner ; der Importbedarf 
hat um 50®/o zugenommen — trotz der Schutzzölle. 
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nöthig, aber es fehlt eine Börse, woselbst diese placirt 
werden könnte, denn Frankreich hat die italienische 
Rente ausgestossen, und es erweist sich, dass Deutsch- 
lands Börse unfähig ist, auch nur diese ausgestossene 
Rente voll zu placiren, geschweige denn neue zu über- 
nehmen. 

Italien wie Oesterreich, als es die Valuta-Action 
begann, haben Deutschlands Capitalbesitz überschätzt, 
aus dem sie reichlich und billig Geld für ihre staat- 
lichen Aufgaben zu schöpfen hofften. 

Einem Correspondenten der „Neuen Freien Presse" 
soll im Jänner 1894 Unterstaatssecretär Foginoli über 
die deutsche haute bauque Folgendes gesagt haben: 
„Wir finden bei aller Schwierigkeit der politischen 
Verhältnisse bei den Pariser Banken noch immer grös- 
seres Verständniss für unsere Bedürfnisse als in Berlin. 
Die Pariser sind eben durch eine dreissigj ährige Tra- 
dition in dem Bewusstsein bestärkt, dass wir ehrlich 
zahlen. Die Deutschen möchten nur Maklergeschäfte 
machen und dennoch als unsere Retter gelten." 

Oesterreich hat seinerseits, als es mit dem Roth- 
schild-Consortium abschloss, um Goldanleihen zur Durch- 
führung der Goldwährung unterzubringen, auf die 
deutsche Börse gerechnet und die Berliner Disconto- 
Gesellscliaft nahm am Consortium theil. 

Allein von der ersten Anleihe schon im Betrage 
von circa 112 Millionen Gulden konnte wenig über die 
Hälfte fest placirt werden. Den Rest besitzt das Con- 
sortium noch. Da kam im Jänner 1894 der deutsche 
Agrarier Dr. Arendt nach Wien und hielt in zwei 
wissenschaftlichen Vereinen Vorträge, wodurch er Stim- 
mung für die Silber- oder Doppelwährung zu machen 
suchte, aber die leitenden Männer nur durch sehr selbst- 
bewusstes Auftreten und die Mahnung verstimmte, stets 



— 8 - 

nach Berlin zu sehen, weil sie finanziell ohne Hilfe 
von Deutschland nichts thun könnten. „Sie können einen 
Einser in einen Silbergulden umwechseln und nachher 
werden Sie den Silbergulden wieder gegen einen papie- 
renen Einser austauschen, weiter geht Ihre Elraft nicht", 
so etwa insinuirte er sich der Bevölkerung der Bundes- 
hauptstadt. Ich erwiderte ihm in der „ Volks wirthschaft- 
lichen Gesellschaft", dass er solche Ermahnungen lieber 
unterlassen sollte, denn die deutscben Banken seien weit 
leistungsfähiger als die österreichischen, welche ihre Porte- 
feuilles nichtj mit solchen Schundfonds vollgepfropft 
hätten, wie Venezuela-Eisenbahn und Popp'sche Luft- 
actien. 

Gleichzeitig war Herr von Hansemann in Wien. 
Derselbe war schon vor 20 Jahren in Berlin — wie 
man in meinem Bucher „Politische Gründer und die 
Corruption in Deutschland" nachlesen kann, — wegen 
herrischen Benehmens nicht beliebt und muss wohl auch 
jetzt sich in Wien zu „herablassend" im RothschUd- 
Consortium benommen haben, wenigstens gab ihm am 
nächsten Sonntag den 14. Jänner die „Neue Freie 
Presse" folgenden Laufpass nach Berlin zurück mit auf 
den Weg: 

„Der finanzielle Generalstab war vorgestern in 
der Creditanstalt versammelt, und vielleicht ist auch 
hier ein Gedanke aufgetaucht, der sich nicht mehr ab- 
weisen lässt, weil er aus der Situation entspringt. Die 
Gruppe braucht, so weit es sich um ihre auswärtigen 
Verbündeten handelt, dringend eine Auffrischung und 
Verjüngung. Es ist sehr traurig, dass die Monarchie 
ihr Capital-Bedürfniss nicht ausschliesslich im Inlande 
decken kann, aber der Zwang, den Credit in fremden 
Ländern zu suchen, kann nicht abgeschüttelt werden, 
so lange unsere Anleihen den Zweck haben, das Gold 
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für die Valuta-Reform zu beschaffen. Die deutschen 
Märkte sind jedoch gegenwärtig nicht kräftig genug, 
um die einzige Stütze der Operation zu bilden. Die 
Sparkraft ist in Deutschland sehr gesunken, und die 
preussische Regierung hat die grösste Mühe, ihre 
eigenen Renten unterzubringen. Die Gruppe gleicht 
einem Riesen, dessen rechte Hand lahm ist und dem es 
trotz seiner Stärke schwer lallt, mit der Linken allein 
die Arbeit von zwei Händen zu verrichten. Der alte 
Bleichröder lebt nicht mehr, und Herr von Hansemann, 
der früher als der grosste Meister des Anlagegeschäftes 
galt, hat so viele Sorgen mit seinem Institute, 
ist von den Patienten inseinem häuslichen Spital e 
derart in Anspruch genommen, dass er über seine 
dringendsten Pflichten kaum mehr hinausgreifen kann. 
Das personliche Moment ist auf finanziellem Gebiete 
höchst wichtig. Die Darmstädter Bank hatte eine beherr- 
schende Stellung in Deutschland, als sie von dem seither 
verstorbenen Parkus geleitet wurde. Da zeigt sich der 
Einfluss und die Macht der Persönlichkeit. Die Darm- 
städter Bank ist jetzt noch ein sehr angesehenes und 
höchst achtbares Institut ; sie hat ein Capital von achtzig 
und eine Reserve von zwanzig Millionen, aber sie ist 
trotzdem nicht mehr, was sie ehedem war, weil sich 
die Verhältnisse und vielleicht auch die Menschen geändert 
haben. Auch da gilt der alte Spruch, dass Ross und 
Reisige den Sieg nicht verbürgen, und nicht das Geld, 
sondern eine Individualität, welche es mit Talent zu 
verwerthen weiss, kann allein den Erfolg einer Bank 
sichern. Als die Darmstädter Bank nicht vollkommen 
genügte, wurde die Disconto-Gesellschaft in die 
Gruppe aufgenommen, und obschon viele Steine 
gegen den Kopf des Herrn von Hansemann geschleudert 
werden, weil das Urtheil von der jeweiligen Bilanz 
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abhängt, so muss.man doch sagen, dass er ein Banquier 
von nicht alltäglichem und gewöhnlichem Zuschnitte 
war. Die Gruppe ist jedoch keine fest geschlossene Kaste, 
in welche kein Paria eindringen kann, sondern sie ist 
eine Vereinigung von Firmen, die sich nach Bedürfniss 
neue Elemente angliedert. So ist es inuner geschehen 
und so wird es auch, wenn der finanzielle Zweck es 
fordert, wieder kommen. Wir sprachen von einer Auf- 
frischung und Verjüngung. DieBerlinerMitglieder 
der Gruppe haben jetzt, wie es im Jargon heisst, 
nicht die ausreichende Fähigkeit, Effecten an- 
zubringen. Das ist nicht ihre persönliche Schuld, sondern 
die natürliche Folge des ökonomischen Nieder- 
ganges in Deutschland. Die Gruppe wird früher 
oder später genöthigt sein, die Consequenz der Berliner 
Krise zu ziehen, denn die Tradition darf kein Hindemiss 
der österreichischen Valuta -Reform werden. Was ist 
die wirthschaftliche Function, das Existenzrecht der 
Gruppe ? Du lieber Himmel, wir sind von der Zeit weit 
entfernt, in welcher Lamartine die grossen Häuser als die 
Sonnenfackel der producirenden Classen besang. Die 
Monarchie hat kein Deficit, und innere Anleihen für 
Eisenbahnen werden verschluckt. Die Gruppe hat je- 
doch einen sehr ernsten und wichtigen Lebenszweck, 
und er besteht darin, dass sie ihr enormes Capital 
grossen, ungewöhnlichen Aufgaben des Staates, denen 
die einzelnen Häuser und Banken nicht gewachsen wären, 
dienstbar macht und dass sie durch ihren Emissions- 
credit und ihre Verbindungen die Vermittlerin für die 
Einfuhr des fremden Capitals werde. Das inter- 
nationale Geschäft, insoweit es den Anleihebedarf der 
Monarchie befriedigt, ist die Sphäre, in welcher sich 
die Gruppe schon oft glänzend bewährt hat und die 
sie beherrschen und ausfüllen muss, wenn sie dem Triebe 
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der Selbsterhaltung folgen Avill, der alle Wesen und 
Organe dazu drängt, sich dort zu behaupten, wo sie 
nothwendig sind. Die Gruppe hat sich in den letzten 
Jahren vorwiegend bemüht, deutsches Capital nach 
Oesterreich zu bringen. Mit Hilfe Deutschlands wurden 
die grossen ungarischen Conversiotien und ein Theil der 
Valuta-Operation durchgeführt. Es wäre die höchste 
Ungerechtigkeit, zu bestreiten, dass Herr von Hanse- 
mann an dem Aufschwünge des ungarischen Credits in 
hervorragender Weise mitgewirkt habe. Jetzt hat sich 
die Lage geändert, und die deutschen Mitglieder der 
Gruppe können nicht mehr die wirksamen Ver- 
mittler des tremden Capitals sein, weil Deutschland 
nicht über den E,eichthum verfügt, der ihm gestatten 
würde, unsere Renten in grösseren Mengen und' rasch 
aufzunehmen. Deutschland ist gezwungen, For- 
derungen zu kündigen, und die österreichische 
Monarchie muss borgen; das deutsche Publicum ist vom 
Misstrauen ganz zersetzt und wir suchen Vertrauen; 
die deutschen Banquiers haben mit den pessimistischen 
Neigungen ihrer Kunden zu kämpfen, und der Credit 
beruht auf einer hoifnungsvollen Stimmung. Der Wider- 
spruch ist nicht zu lösen, und daraus geht hervor, dass 
Deutschland nicht mehr der Schwerpunkt 
unserer Action sein kann und die deutschen Märkte 
nicht mehr die einzigen Absatzstätten unserer Renten 
bleiben dürfen." 

Vierzehn Tage später gab das leitende Finanz- 
blatt Wiens über den Zustand der deutschen Banken 
folgende Aufschlüsse: „Die Bilanz der Nationalbank 
für Deutschland macht einen geradezu peinlichen Ein- 
druck. Fünf Jahre nach dem Ausbruch der Krise er- 
scheint ein Ausweis, in welchem ein Verlust an 
Effecten von anderthalb Millionen zugestanden 
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und das Consortial-Conto um mehr als fünf Millionen 
höher eingestellt wird. Was ist in Wien nach dem 
Krach geschehen ? Die Banken haben abgeschrieben bis 
auf die Knochen, das Kranke weggeschnitten und aus- 
gebrannt, keine Dividende gezahlt, die Actionäre hungern 
lassen, sich um den Cours nicht gekümmert und so neue 
Kräfte gesammelt. In Berlin scheint ein anderes System 
zu gelten. Dort werden die zweifelhaften Posten fort- 
geschleppt, die Bilanzen nicht gereinigt, und deshalb 
kann die Krise nicht enden. Da liegen die Griechen, 
Argentiner, die amerikanischen und portugiesischen 
Eisenbahnen, all' das faule Zeug, welches den Magen 
belastet und die Galle erregt." 

Dass man es nicht mit hämischer Uebertreibung 
eines österreichischen Blattes zu thun hat, dafür sprechen 
folgende zwei Klagen preussischer Zeitungen. Die „Vos- 
sische" vom 4. Februar 1894 sagt: 

„Dem Streben der Geldinstitute, dem deutschen 
Capital gute Anlagen im Auslande zu verschaffen, kam 
die wachsende Fülle von Ersparnissen und das Sinken 
des Zinsfusses in Deutschland entgegen, die es den 
Regierungen ermöglichte, zu Milliarden-Convertirungen 
zu schreiten. Man hielt in einer Phase grosser Geld- 
fülle, sinkender Prosperität und mangelnder Be- 
schäftigung von Capitalien, wie solche nach den Gründer- 
jahren eintrat und das Sinken des Zinsfusses verursachte, 
diese Erscheinung für etwas Bleibendes, mit dem die 
nachfolgenden Generationen zu rechnen hätten, ohne zu 
bedenken, dass Deutschland im Handumdrehen noch 
nicht so capitalreich geworden sein könne, um mit 
3V2 Percent Zinsen leben zu können. Die Gier der 
deutschen Capitalisten nach höher verzinslichen Werthen 
wurde fast mächtiger, als die Leihwuth einiger über- 
seeischer Gemeinwesen und das Bedürfniss der 



— 13 — 

deutschen Geldinstitute nach Geschäften. Vielr 
fach wurde die nöthige Kritik und Vorsicht nicht an- 
gewandt, hinzu kam auch wohl der Mangel an Erfahrung 
in solchen Welt-Creditgeschäften, genug, Deutschland 
musste in der Folge ein tüchtiges Lehrgeld zahlen, wie 
seinerzeit England und noch häufiger Frankreich. Das 
ist besonders schmerzlich für jene kleinen Sparer in 
Deutschland geworden, die sich mit Vorliebe dem 
Führerthum der Banken überliessen. Kann man 
aber die Schuld lediglich den Banken in die Schuhe 
schieben? Das hiesse die oben berührte Genesis der 
Dinge nicht beachten. Wen aber auch die grössere 
Schuld treffen mag, sicher ist, dass die Berliner Börse 
in ihrem Ansehen tief geschädigt ist und von jenem 
Zeitpunkte ab, da die grossen Coursrückgänge der fremden 
Anleihen einsetzten, im Niedergange sich befindet. 
Das Vertrauen des Publicums, das gleichzeitig durch 
den Rückgang vieler Industriewerthe und durch einzelne 
Bankbrüche noch weiter geschädigt wurde, ist erschüttert 
und dem Banquier und damit der Börse entfremdet 
worden. . . . Schön jetzt ist die Berliner Börse unter 
die völlige Abhängigkeit von Wien und Paris gerathen. 
Wer daran noch zweifelte, konnte es in diesen Wochen 
deutlich genug erkennen, als Paris in ungenirtester 
Weise deutsche Anlagen in Italienern um Hunderte von 
Millionen entwerthete, da Wien beliebig die Course für 
Creditactien, Renten und selbst Industriewerthe dictirte 
und Berlin wider Willen und besseres Wissen zwang, 
diese Werthe zurückzukaufen. Der Abschluss der National- 
bank für Deutschland hat gezeigt, dass die vornehmste 
Erwerbsquelle unsere Creditbanken erschüttert, dass 
den grossen Actiencapitalien durch die Zerstörung des 
Emissionsgeschäftes keine genügende Beschäftigung mehr 
geboten ist und der Ausverkauf der Ware „Effecten" 
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auf Jahre hinaus stocken dürfte. Und doch musste, 
trotz des hohen Standes der Bankencourse, die Contre- 
mine Creditactien und Disconto-Antheile zurückkaufen, 
weil Wien es so wünschte. Das sind unnatürliche und 
ruiBQse Verhältnisse, die unsern Markt von Tag zu Tag, 
von Woche zu Woche mehr schwächen und degradiren." 

Die „Frankfurter Zeitung" sclireibt aus Berlin 
den 2. Februar in derselben Tonart: 

„Das Effectea-PortefeuiUe ist der wunde Punkt 
für die Mehrzahl der hiesigen Banken, und ich fürchte, 
dass es hier noch mehr Ueberraschungen geben wird. 
Die wiederholten Interventionen und ferner die Ver- 
kennung der italienischen Verhältnisse haben unseren 
Banken sehr viel Geld gekostet, ohne dass bisher Aus- 
sicht vorhanden ist, dass die Verluste wieder eingeholt 
werden könnten. Auf Grund der eigenen Geschäfte 
hatte man sich bei den hiesigen Banquiers nnd Specu- 
lanten schon lange das Urtheil über die kommenden 
Resultate der Banken gebildet, und daraufhin waren 
immer wieder Blancoabgaben erfolgt, ohne dass man 
aber Nutzen davon erzielt hätte. Von mächtigerer Seite, 
und zwar von Wien, zeitweise von Paris aus, hatte 
man massgebenden Einfluss auf die hiesige Börse er- 
langt und war über die Ansichten der Berliner Specu- 
lation zur Tagesordnung übergegangen. Wohl oder übel 
musste man diesen Einflüssen hier Rechnung tragen, 
und die Contremine, welche am hiesigen Platze nie auf- 
hört, musste oft genug die Segel streichen. Der Ab- 
schluss der Oeserreichischen Creditanstalt, von dem man 
sich sehr viel verspricht, scheint jedenfalls mehr Ein- 
druck auf die hiesige Coursentwicklnng gewinnen zu 
sollen, als die Jahresberichte aller unserer Banken. 
Bei dieser Gelegenheit möchte ich noch darauf auf- 
merksam machen, dass die Jahresabschlüsse der meisten 
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Banken ein nicht genügend klares Bild über die Situation 
der Bilanz abgeben, und dass es sehr erwünscht wäre, 
wenn hierin freiwillig Abhilfe geschaffen würde, bevor 
wieder eine ,Enquete^ mit ,rauher Hand* eingreift." 

Die ,,Neue Freie Presse" hat also die kranke, finan- 
zielle Situation der deutschen Bankwelt nicht über- 
trieben und zieht daraus ihre Folgerungen: 

Also in Deutschland ist für die Finanzbedürfnisse 
Oesterreichs nichts zu holen, und infolge dieser Ein- 
sicht drückt das Blatt die Hoffnung aus, es werde dem 
Rothschild-Consortium gelingen, die Pariser Börse zur 
Aufnahme österreichischer weiter er grossen Anleihen zum 
Zweck der Einführung der Goldwährung zu gewinnen j 
und thatsächlich heisst es, dass Herr Manthner nach 
Paris ging oder bald gehen wird. 

Es ist fast ein Vierteljahrhundert her, dass die 
Disconto-Gesellschaft, Bleichröder etc. ihre Tresors auch 
voll Papiere gestopft hatten, die um 1873 unreali- 
sirbar waren, Rumänier, Hannover- Altenbeckener etc. 
Damals kauften die preussische und deutsche Regierung 
ihnen jene Fonds ab und machten diese unvorsichtigen 
Banquiers wieder flott. Da diese Papiere später stiegen, 
sollen die Regierungen nichts verloren haben. Jetzt 
haben grosse deutsche Bankhäuser, wie es heisst, wieder 
ihre Gassen mit noch bedenklicheren, sogenannten 
,,exotischen^* Fonds gefüllt. In Wiener Börsekreisen 
behauptet man, dass nicht nur die Disconto-Gesellschaft, 
sondern auch Bleichröder's Söhne selbst Geld zu A^j^ bis 
5 Percent anleihen, und die deutschen Regierungen 
haben keine Milliarden, mit Hilfe deren sie den grossen 
patriotischen Geldhäusern ihre Exotiker abkaufen oder 
lombardiren könnten, sie müssen selbst anleihen. Jene 
deutschen Banken können der österreichischen Regierung 
also kein Geld zu. 4 Percent ausleihen : Eine volle Flasche 
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ist für den Trinker eine angenehme Aufgabe, eine leere 
Flasche ein Vorwurf. So ist ein reicher Banquier für 
den Borger eine Ressource, von der er sich auch eine 
Anmassung gefallen lässt, ein armer Banquier aber 
eine Nuissance, der er die Thür zeigt. Dass die „Neue 
Freie Presse" den Herrn von Hansemann als „armen 
Mann^* aus Wien hinauscomplimentirt, ist natürlich, 
denn seinen überlegenen Rath braucht man hier so wenig, 
und goutirt die Art, in der er ertheilt wird, ebenso- 
wenig, wie beide von Herrn Dr. Arendt. 

Vor einem Jahre glaubte man in Wien, wie heute 
noch der italienische hohe Finanzbeamte, an den bösen 
WiUen dör deutschen Banken, weil diese, anstatt öster- 
reichische neue Goldrententitres in Deutschland zu 
placiren, von dort bis dahin in Deutschland placirt 
gewesene österreichische ältere Fonds nach esterreich 
zurücksandten und von Oesterreich dafür den Preis in 
Gold herauszogen. Man fand dies nicht „bundesfreund- 
lich**. Jetzt weiss man, dass dies nicht auf bösem Willen 
beruhte: Deutschland verlor und verliert noch fort- 
während an Exotikern Geld, die Besitzer dieser Fonds 
wollen aber leben und verkaufen solche Fonds, die 
noch hoch im Course stehen, und das sind Oesterreicher. 
Dies sieht man jetzt in Wien ein und hofft auf Paris; 
eine Hoffnung, die ich für trügerisch halte, denn wenn 
die Pariser die italienischen Fonds abstossen, weil 
Italien Mitglied des Dreibundes ist, so glaube ich nicht, 
dass sie österreichische Fonds kaufen werden, trotzdem 
es Mitglied des Dreibundes ist. Wenn es zu Bismarck's 
Zeiten seit 1879 für patriotisch an der Berliner Börse 
galt, Russen abzustossen und Oesterreicher, Ungarn 
und Italiener zu kaufen, so gilt es mit demselben Recht 
jetzt in Paris als patriotisch, Dreibundfonds zu ver- 
und Russen anzukaufen. 



— 17 — 

Wenn nun Italien und Oesterreich noch bedeutende 
Summen anleihen müssen, Deutschland desselbigen gleichen 
auch, die deutsche Capitalskraft aber nur noch müh- 
sam für die deutschen Anleihen ausreicht, wenn der 
Dreibund natürlich von Paris kein Geld geborgt erhalten 
kann, so bleibt dem Dreibund factisoh nur die Hoff- 
nung, in London Geld zu erhalten. Die finanzielle 
längere Existenz desselben hängt also vom Entschlüsse, 
von der Politik Englands ab. Darauf werde ich weiter- 
hin noch wiederholt zurückkommen. 

An dieser Entwicklung der finanziellen Verhält- 
nisse hätte ßismarck auch nichts ändern können, wenn 
er Kanzler geblieben wäre, und sollte er durch seinen 
Sohn oder eine andere Vertrauensperson den Grafen 
Caprivi verdrängen, so wird er einen grossen Unter- 
schied gegen die finanziellen TJffistäwde finden, unter 
denen er sein Leben lang regiert hat. 

In den Jahren 1864—1866 fand er die Staats- 
cassen voll, das Volk mit geringen Steuern belastet, 
den Ackerbau in vollem Aufschwung, ebenso die In- 
dustrie. Die Preise aller Producte stiegen, damit die 
Grundrente ; der Unternehmergewinn und die Löhne 
hoben sich langsam. Als er Oesterreich mit Krieg über- 
zog, hatte er in Spandau einen Kriegsschatz und Mil- 
lionen Eisenbahnactien — die v. d. Heydt auf eigenes 
Risico verkaufte. 

Auch gegen Frankreich genügte der Kriegsschatz 
bis nach den schnell erfolgenden ersten Siegen, und 
von da ab war Credit in Fülle da. Nachher kamen die 
französischen Milliarden. Von allem dem ist jetzt nur 
der Kriegsschatz vorhanden, der aber nur kurze Zeit 
bei einem Kriege im Westen und Osten reicht, und 
der nicht geschickte Reise- Apostel, Dr. Arendt, hat hier 
ausgeplaudert, dass die deutsche Reichsbank zu wenig 

2 
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Gold und zu viel Silber hat, um ihre Noten in Gold voll- 
kommen einlösen zu können, und sollte das in einem Kriege 
vom Publicum verlangt werden, der Zwangscours ein- 
treten müsse, was natürlich ein Agio zur Folge hat. 
Man wusste das schon durch den Umstand, dass die 
Reichsbank nicht Gold und Silber getrennt in ihren 
Berichten angibt, wie alle anderen Nationalbanken. 
Ferner behauptete er, Frankreich und Russland ver- 
fügten zusammen über mehr Gold als der Dreibund. 
Auch das ist wahr, wie sogar Russlands Regierung allein 
weit mehr besitzt, als die deutsche im Julius-Thurm hat. 
Es war aber vielleicht nicht ganz politisch, dass der 
deutsche Agrier darauf das österreichische Volk auf- 
merksam machte, das bei solchen Verhältnissen seines 
bisher für sehr reich gehaltenen nordischen Verbündeten 
anfängt, schwermüthig in die Zukunft zu blicken. 

Während der Verdienst in Deutschland vielleicht 
schon zurückgeht, jedenfalls viel langsamer steigt als 
früher, scheint Frankreichs Wohlstand weniger zu 
leiden, obschon die Sparkraft des Volkes entschieden 
auch abnimmt. Russland erholt sich langsam wieder 
von den verderblichen Folgen der Missernte vor drei 
Jahren. Diese zwei Mächte gehen jedenfalls ökonomisch, 
zusammengenommen, nicht so schnell zurück als der 
Dreibund, die drei Mächte auch zusammengenommen. 

Ich werde jetzt die Veränderungen in der politi- 
schen Constellation berücksichtigen: 

In Serbien und Rumänien ist das Volk russen- 
freundlich geworden, in letzterem Lande ist es die 
gegenwärtige Regierung, in Montenegro war sie es 
stets. Es ist sehr möglich, dass diese drei Staaten mit 
Russland und Frankreich gemeinsame Sache machen, 
besonders wenn ihnen Frankreich Subsidien gibt. Däne- 
mark ist nach wie vor, eher verdächtig, mit Russland 
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Ußd Frankreich zu gellen, als mit dem Dreibund; jeden- 
falls wird es der Communication der russischen und 
französischen Flotte von der Ost- zur Nordsee keine 
Schwierigkeiten bereiten. Bulgarien dürfte zu Oester- 
reich halten. Ob es sich aber gegen Eussland und die 
anderen drei Balkan- und untere Donau-Staaten halten 
kann, ist die Frage. 

So liegt die Möglichkeit vor, dass Oesterreich im 
Falle eines Krieges seine ganze nordöstliche, östliche 
und südöstliche Landgrenze gegen feindliche Armeen 
zu vertheidigen haben würde, welche überall in Oeter- 
reich auf verwandte Volksstämme stossen, die Czechen, 
Ruthenen, Rumänen, Serben, in Böhmen, Mähren, 
Schlesien, Galizien, Siebenbürgen und Ungarn. Nachdem 
die Jungezechen in den zwei ersteren Kronländern immer 
mehr das ganze czechische Volk für sich gewinnen, 
sind das doch sehr bedenkliche Zustände. 

Alsdann tritt noch die Mittelmeer-Frage auf. 

Wenn England dem Dreibund nicht finanziell hilft, 
kann Italien gar nicht Krieg führen. Angenommen, es 
helfe Italien, aber nur mit Geld, so fragt es sich, ob 
die österreichisch-italienische Flotte im Mittelmeer stärker 
ist, als die russisch-französische. Dann würde Italien 
seine und Oesterreich auch seine Häfen im Süden 
schützen und seinen Handel im Mittel meer aufrecht 
erhalten können. Muss Italien neutral bleiben, so kann 
Oesterreich die Blockirung von Triest und Fiume wohl 
kaum hindern und verliert seinen adriatischen Handel. 

Die Gefahr, welche Oesterreich in einem solchen 
Kriege, indem es sich von Triest über Montenegro, 
Belgrad, Bukarest bis Oderberg bedroht sieht, wobei 
es mit der Missstimmung der mit den Feinden zum 
Theil sympathisirenden serbischen, rumänischen, czechi- 
schen etc. in Oesterreich-Üngarn lebenden Volksstämme 
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rechnen muss, ist also sehr gross, und man fragt sich 
hier nicht ohne Sorge, welchen Vortheil ihm selbst ein 
Sieg bringen würde? 

Da hat nun Bismarck Deutschland sehr geschadet? 
indem er sich stets gleichgiltig gegen die Interessen 
Oesterreichs auf der Balkan-Halbinsel verhielt. Aber 
wenn diese Deutschland kalt lassen, wie sollte sich 
Oesterreich für die Interessen Deutschlands in Elsass- 
Lothringen erwärmen ? Nun kommen noch die Agrarier, 
von denen man doch annimmt, dass sie bismarckisch 
sind, und reden davon, dass Oesterreich Deutschland 
durch den Handelsvertrag tributpflichtig gemacht habe 
und man diesen Vertrag eventuell mit dem Schwert 
zerhauen müsse. Wenn der alte Cours den sogenannten 
neuen, der kaum noch einen bestimmten Cours, hat er- 
setzen sollte, so wird man vielleicht in esterreich mit 
Misstrauen nach Berlin blicken, während man von 
Caprivi gewiss nichts Böses fürchtet. So ganz vergessen 
haben alle Oesterreich er das Jahr 1866 und Bismarck's 
Rolle von Frankfurt über Gastein bis Nikolsburg nicht. 

Uebrigens dürfte in einem Kriege Italiens mili- 
tärische Hilfe für Deutschland fast wichtiger sein als 
die Oesterreichs, das an allen Grenzen des Ostens, 
Nordostens und Südostens und vielleicht hie und da 
im Innern zu kämpfen haben wird und kaum im Stande 
sein möchte, viel Soldaten über die Grenze zu senden, 
während eine italienische Armee einen recht beträcht- 
lichen Theil der französischen Armee binden und von 
der Action gegen Deutschland fernhalten müsste. Auf 
diese militärische Angelegenheiten weise ich nur hin, 
ohne selbst auf meine Laien-Ansicht Werth zu legen. 
Doch scheint es mir, dass Italien, um mit voller Kraft 
in Action zu treten, nicht nur das nöthige Geld von 
England, sondern auch die Hilfe der englischen Flotte 
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im Mittelmeer haben müsste; mit dieser verbündet, 
würde Oesterreich sicher auch seinen Levantehandel 
aufrecht erhalten können und weit actionsfähiger sein 
als ohne sie. Auch hier finde ich wieder, dass bei 
England fast die Entscheidung über den Erfolg für 
den Dreibund liegt. 

Es scheint mir aber, dass dies auch noch aus 
einem dritten Grunde der Fall ist, aus dem der Sicherung* 
der Zufuhr von Lebensmitteln nach Deutschland 
während des Krieges. 

Hier muss ich nun mein eigenes Lob singen und 
mich über Undank seitens der deutschen Regierung 
beklagen; es gehört diese Angelegenheit aber durchaus 
hier her und ich bitte den wohlwollenden Leser, das 
Folgende ohne zu viel Missmuth zu ertragen, jedenfalls 
aber zu. lesen. 

Ln Frühjahr 1881 gab ich bei A. Klein in Berlin 
eine Sammlung von Briefen, die von Dr. Rodbertus 
an mich gerichtet waren, heraus, und sagte darin 
Seite 715 ff., Deutschland baue bei weitem nicht soviel 
Nahrungsmittel als es in einem längere Zeit dauernden 
Kriege gebrauche, und fuhr dann fort: 

Es ist mir mehr als wahrscheinlich, dass der Fürst 
Bismarck, der wirthschaftliche Verhältnisse bekanntlich 
nicht zum Fachstudium gemacht hat, diesen Umstand 
übersah. Allein der geneigte Leser wird es begreiflich 
finden, dass ich, der ich gelernt habe, den Einfluss 
wirthschaftlicher Factoren auf die verschiedensten Ge- 
biete zu wägen und zu messen, für den Fall eines 
Krieges, den Deutschland wieder führen müsste, die 
äusserst wichtige Frage nicht ausser Augen setze : Wovon 
sollen 43 Millionen Deutsche leben, wenn Deutschland 
höchstens 35 Millionen aus den Früchten des eigenen 
Landes ernähren kann, wenn die Ernte Durchschnitts- 



- 22 — 

ertrag gibt und kein Mann der Reserve und Landwehr dena 
Ackerbau entzogen wird. Dauert der Krieg zwei Jahre, 
wird Landwehr und etwa noch Landsturm einberufen, 
dadurch der Ackerbau geschädigt, so producirt Deutsch- 
land nothwendig so wenig, dass auch die Zufuhr alles 
Ueberflusses der reichsten Ernte aus Oesterreich-Ungam, 
Rumänien und Serbien nicht hinreicht, um Hunger- 
-krankheiten in weiten Flächen des Deutschen Reiches 
zu verhindern. Es ist aber klar, dass in einem Kriege 

mit Russland und gleichzeitig jede Zufuhr 

zur See und aus Russland aufhört. 

Ich muss gestehen, dass ichkein Verständnis^ 
für eine Politik habe, die nicht mit dem zur 
Verfügung stehenden Lebensmittelvorrath 
rechnet. 

Ich hatte gemeint, mir durch diese Mittheilung 
einer bis dahin noch nicht in Rechnung gezogenen 
Gefahr für Deutschland ein Verdienst zu erwerben, 
denn wenn eine vorhandene Gefahr bekannt ist, kann 
man sich eher gegen sie schützen, als wenn man sie 
nicht kennt. Es kam aber ganz anders. Die Bismarck'schen 
Reptilien nannten mich einen Ephialtes, einen Landes- 
verräther, weil ich den Feinden eine Schwäche Deutsch- 
lands aufgedeckt hätte. Aber die Regierung that nichts, 
was geeignet gewesen wäre, diese Gefahr zu vermindern, 
und ich bin der Ansicht, dass dies eine grobe Pflicht- 
verletzung der Bismarck'schen Regierang war. 

Im Jahre 1882 gab ich die zweite Auflage meines 
Werkes „Der Emancipationskampf des vierten Standes'* 
heraus und sagte darin, Seite 463: „Mir scheint, der 
Grosse Generalstab sollte mir dankbar dafür sein, dass ich 
ihn auf eine Schwäche aufmerksam mache, so lange es 
noch Zeit ist, sie zu beseitigen. Ich habe mir damit 
ein ähnliches Verdienst erworben, wie Oberst Stoffel 
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durch seine Berichte über die preussische Armee. Freilich 
kann man meine Warnung auch ebenso in den Wind 
schlagen." Ich constatire, dass seit 1881, wo ich jene 
erste Warnung schrieb, bis jetzt, 1894, von Seiten 
der Regierung nichts Wirksames geschehen ist, um 
dieser Gefahr vorzubeugen ! Es geht mir also wirklich, 
wie einst dem Obersten Stoffel. Ich sagte dann Seite 465 : 
„Wenn nun Deutschland die Zufuhr in einem mehr- 
jährigen Kriege von Osten und Westen abgeschnitten 
werden sollte, so würde es einer Festung mit mehr 
Bevölkerung als Lebensmitteln dafür gleichen. Wenn 
man das weiss, so gibt es zwei Mittel sich zu helfen." 
Das erste besteht in rechtzeitiger Verproviantirung aus 
Amerika und dann, sagte ich, gibt es noch ein zweites 
Mittel. 

Und dieses Mittel ist folgendes : Im Jahre 1877 
exportirte Deutschland circa 4}}^ Millionen Centner 
Zucker und 1,150.000 Centher Branntwein mehr als es 
importirte. Im Jahre 1879 wurden für 74*3 Mill. 
Mark mehr Zucker und Syrup, für 9*5 Mill. Mark 
mehr Branntwein aus- als eingeführt. Diese Ausfuhr 
hat sich noch gesteigert. Wenn man Freihändler ist, 
lässt sich dagegen nichts thun. Wenn man „christlich- 
germanischer Social-Reformer" ist, allerdings. Dann 
betrachtet man den Stand der Grundbesitzer als einen 
nothwendigen und von Seiten des Staates zu schützen- 
den. Auf diesem Standpunkte habe ich stets gestanden, 
und Fürst Bismarck nimmt ihn neuerlich auch ein, 
wie der Kornschutzzoll und seine „Bauernbriefe" be- 
weisen. Allein wenn der Grundbesitzer Anspruch auf 
Schutz hat, so hat er auch Pflichten, und die erste ist, 
seinen Grund und Boden nur zur Erzeugung von 
Producten für die Ernährung des deutschen Volkes, 
nicht aber, weil es ihm mehr einbringt, zur Ver- 
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sorgung der Franzosen mit billigerem Spiritus zu ihrer 
Weinpantscherei und der Engländer mit billigem Zucker 
zum Thee zu missbrauchen. Ein staatlich besonders 
, geschützter Grundbesitzer hat nicht mehr das Recht 
des utendi et abutendi des Grund und Bodens, sondern 
die Pflicht, ihn zum Bau von Nahrungsmitteln für das 
deutsche Volk zu verwenden, damit es in Kriegszeiten 
etwas zu essen habe. Wenn aber ein Kurzsichtiger 
und unpatriotischer Egoismus Schnapsbrenner und 
Rübenbauer verführt, dennoch mehr Branntwein und 
Zucker zu erzeugen als das deutsche Volk verbraucht, 
und dadurch dem Körnerbau und der Viehproduction 
Acker zu entziehen, so muss der Staat ihrem wanken- 
den Patriotismus in dem Kampf gegen das Eigen- 
interesse zu Hilfe kommen, indem er die Steuerver- 
gütigung für exportirten Spiritus und Zucker zurück- 
zieht und, wenn das noch nichts nützt, sogar einen 
Exportzoll einführt: Der deutsche Acker ist zur Er- 
nährung des deutschen Volkes bestimmt, und unpa- 
triotisch und unklug ist es, ja, landesverrätherisch kann 
es werden, ihn dieser Benützung zu entziehen. Schlempe 
und Presslinge geben freilich Viehfutter. Allein wenn 
der so vorzügliche Rübenboden mit Weizen bestellt 
wird, wenn man die Kartoifel dem Volke verkauft, 
anstatt sie zu verbrennen, so schaflt man mehr Nahrungs- 
mittel als bisher und macht Deutschland unabhängig 
vom Auslande, wehrfähiger. Es gibt eine interessante 
Rechnung, welche ich meinen Kritikern überlasse, wie- 
viel Roggen, Weizen und Kartoffeln auf jenem Boden 
wachsen können, der jetzt Zucker und Spiritus für den 
Export liefert. Vielleicht hat Deutschland gar kein 
Lebensmitteldeficit, wenn dieser, von gierigen Menschen 
missbrauchte Boden seiner naturgemässen Bestimmung 
wieder zugeführt wird. In Oesterreich ist das anders. 
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da dieses Land ohnehin mehr Lebensmittel producirt 
als consumirt. Wenn ich diesen wunden Fleck Deutsch- 
lands, den sich bei Wachsen der Volbszahl von Jahr 
zu Jahr vermehrenden Mangel an Lebensmitteln, im 
Schlusscapitel zu „Rodbertus* Briefen" offen aufgedeckt 
habe, so gebe ich hier die beiden Mittel dagegen an. 
Benützt man sie nicht und erwächst ein Unheil daraus, 
so mögen diese Zeilen für mich und gegen jene zeugen, 
welche über diese Dinge zu bestimmen Macht haben. 
Ich habe mir den Satz Tocqueville's gemerkt, mit dem 
er seine Geschichte des grossen Unglücks Frankreichs 
einleitet: „Mon but a 6t6 de faire un tableau qui füt 
strictement exact, et qui, en meme temps, put etre in- 
structif." Von der Verfolgung dieses Zieles werden mich 
Verleumdungen gesinnungsloser Soldschreiber und auch 
der Umstand nicht abbringen, dass man in der Regel 
6—10 Jahre später und nun zu spät und möglichst 
unverständig — einen Theil jener Massregeln in 
Deutschland wirklich zur Anwendung bringt, die ich 
rechtzeitig vorschlug. Habe ich aber Unrecht, so beweist 
mir doch, dass ihr keine Zufuhr braucht, oder woher 
ihr sie nehmen wollt, wenn ihr Krieg im Osten und 
Westen haben solltet! Ist eine Vogel-Strauss -Politik 
„patriotisch" — oder ist sie nicht vielmehr eine 
Dummheit? 

Nun sollte man meinen, es sei Pflicht und Schuldig- 
keit der Regierung des Fürsten Bismarck gewesen, mir 
mindestens den Rothen Adler-Orden erster Classe zu 
verschaffen und schleunigst jene Massregeln, die ich vor- 
schlug, gegen Grundbesitzer zu ergreifen, welche ihr 
Besitzrecht zum Schaden ihres Vaterlandes missbrauchen. 
Wie kann eine Regierung es vor dem Volke 
und der Geschichte vertreten, dass sie dem Volke 
Hunderte von Millionen jährlich für eine Armee ab- 
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nimmt und gleichzeitig eine Anzahl Grundbesitzer ihren 
Boden in der erwähnten Weise missbrauchen lässt, ja, 
sie bei diesem Missbrauch durch Exportprämien unter- 
stützt, wodurch es kommen kann, dass diese Armee und 
das deutsche Volk in einem Kriege Mangel an Lebens- 
mitteln leidet? Ich gebe den alten Ephialtes jenen 
zurück, die ihn mir 1881 anhängten — und reservire 
mir den jungen, zweiten Ephialtes, den man in dem 
kürzlich aufgefundenen Manuscript des Aristoteles — 
ausgegraben hat. 

Im Jahre 1883 gab ich das Buch heraus : „Heim- 
stätten- und andere Wirthschaftsgesetze der Vereinigten 
Staaten von Amerika, von Canada, Russland, China, 
Indien, Rumänien, Serbien und England und ein Ent- 
wurf zu einem neuen Agrarrecht". Darin sagte ich 
Seite 563: 

„In Deutschland ist aller Boden bebaut, die zu 
Lebensmitteln gebauten Roherzeugnisse nehmen nicht 
zu, sondern ab, da man jährlich mehr Boden mit Rüben 
und Kartoffeln anbaut, um Zucker und Spiritus für den 
Export daraus zu ziehen, die Masse der producirten 
Lebensmittel nimmt also ab, dazu wächst die Bevölkerung, 
trotz der Auswanderung schnell . . . Mein national ökono- 
misches Gewissen zwingt mich, die völlige Ilnhaltbarkeit 
des bestehenden Zustandes von Europa offen auszu- 
sprechen." 

Trotzdem hat die deutsche Regierung fortwährend 
Zucker- und Spiritus -Export prämiirt. Der wirth- 
schaftliche Zustand Europas ist aber schlechter geworden 
und wird bald unhaltbar werden. 

Im selben Jahre gab ich ein Buch ., Ursachen der 
amerikanischen Concurrenz" heraus und sagte Seite 764 : 

„Die agrarischen Schutzzölle sind eine Prämie für die 
Classe der Gr s s grundbesitzer, welche die schlimmst en 
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Folgen für sie nothwendig haben muss, da sie 
die Kritik der ungeheuren Volksmajorität mit Recht 
herausfordert. Wirksamer als durch sie kann man die 
sociale Erbitterung gar nicht fordern. Industrielle und 
Arbeiter werden das Eigenthumsrecht an Grund und 
Boden schliesslich überhaupt angreifen, um so mehr, 
als der durch die Agrarzölle privilegirte Grossgrund- 
besitzerstand durch Anbau von Rüben für Exportzucker 
und Kartoffeln für Exportbranntwein, einen immer 
grösseren Theil des Bodens der eigentlichen Aufgabe 
desselben, dem deutschen Volke Nahrungsmitteln zu 
liefern, entzieht. 

Graf Albert Apponyi, der genial ungarische Con- 
servative, macht mir das schöne Zugeständniss, dass, 
da der Bauer den grössten Theil seiner Producte ver- 
zehrt und nur den kleinsten Theil derselben verkauft, 
für ihn seine Producte nur Gebrauchswerth, nicht 
Tauschwerth haben. Umgekehrt ist es bei dem Gross- 
grundbesitzer. Nun wird durch den AgrarschutzzoU 
nur der Tauschwerth, nicht der Gebrauchswerth der 
Agriculturproducte erhöht. Also folgt, dass der Agrar- 
schutzzoU dem Grossgrundbesitzer unendlich viel mehr 
procentisch und absolut nützt, als dem Bauer. Er be- 
günstigt also jenen gegen diesen — erhöht sociale Berge, 
vertieft sociale Thäler, befördert die Latifundienbildung 
auf Kosten der Bauern, ist eminent antisocial, d. h. 
in seiner letzten Wirkung revolutionär. Darum 
bin ich gegen ihn.*^ 

Dann bin ich nach Amerika gegangen und habe 
lange Jahre nichts geschrieben. Von dort zurückgekehrt, 
habe ich jenes alte Thema in Jörg's gelben Heften und 
später in „Die Neue Zeit", welche in Stuttgart erscheint, 
wieder aufgenommen. In den „Historisch -Politischen 
Blättern" vom April 1891 sagte ich: „Auf die Schwierig- 
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keit der Kornversorgung im Kriege brauche ich nur 
noch hinzuweisen ... im englischen Parlament ist offen 
davon gesprochen worden, dass im nächsten Kriege 
Weizen als Kriegscontrebande betrachtet werden könnte." 

Etwa ein Jahr früher hatte Herr F. Engels in 
London, der grosse Gelehrte der internationalen Social- 
demokratie, einen Artikel in „Neue Zeit" veröffentlicht, 
worin er die damals ganz neue Behauptung aufstellte, 
dass England eine ausschlaggebende Rolle im nächsten 
Kriege zufalle, weil der ausserrussische Continent ein 
constantes Lebensmittel-Deficit habe und sich nur (von 
Amerika und Indien) verproviantiren könne, wenn Eng- 
land diese Zufuhren gegen die französische Flotte schütze. 
Ich übernahm diese Idee in einem Artikel, der in den 
„Historisch-Politischen Blättern" erschien, und zwar im 
Jänner 1891. Das hatte alles keinen Erfolg. 

Aber Gott brachte im Sommer 1891 eine schlechte 
Ernte über Europa, und nun änderte sich die Sache, 
weil schon jetzt die Kornversorgung Deutschlands 
schwierig wurde, trotzdem alle Grenzen offen waren 
und nur eine Missernte in Europa, nicht in Amerika 
vorlag. Von jetzt ab treten neue Personen auf die Bühne. 
Zuerst der von der Reichsregierung nach Berlin berufene 
Amerikaner mit dem anheimelnden Namen Murphi, 
welcher ein Brot backt, das halb aus Weizen-, halb 
aus Maismehl besteht, das die Berliner „sandig" 
schmeckend finden und nicht essen wollen. Dann tritt zum 
ersten Male eine officielle Persönlichkeit auf, ein Geheim- 
rath, Herr Thiel aus dem preussischen Ackerbau- 
ministerium. Er ermahnt die Berliner, nur muthig in 
das Polentabrot hineinzubeissen, nicht auf unbequeme 
Menschen zu hören, die behaupten, es werde zu viel 
Zucker und Spiritus für den Export gebaut, denn das 
Nahrungsmittel-Deficit rühre nicht von der Cultur anderer 
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Producte als Volksnahrungsmittel durch Grossgrurid- 
besitzer, sondern lediglich von der wachsenden 
Bevölkerung her. 

Die erste officielle Person, welche hierüber sich 
aussprach, hat also sozusagen amtlich constatirt, dass 
Deutschland nicht genug Lebensmittel für seine 
Bevölkerung produciren kann. 

Nun erschien in einer russischen Zeitschrift ein 
Artikel, den ich in meinem kürzlich erschienenen Buche, 
„Capitalismus fin de siMe*^ Seite 109 ff., abgedruckt 
habe, worin ebenfalls die Lebensmittelfrage Deutsch- 
lands in einem Kriege besprochen wird. 

Jetzt, da ein russischer Militär gesprochen, rührt 
sich das Militärelement in Deutschland auch, das bisher 
so gethan hatte, als ginge ihn die Sache gar nichts an ! 
Jetzt wird es dramatisch! 

General a. D. von Leszczynski schreibt in der 
^,D. Revue" am 8. November 1891 dasselbe, was Engels 
und ich über Englands Bedeutung geschrieben haben, 
ohne, was man hätte erwarten sollen, die beiden Autoren, 
die als Schriftsteller mindestens dasselbe unter ihren 
Collegen sind, was er unter den eigenen ist, zu nennen ; 
was daraus werden solle, wenn England neutral bleibt, 
das weiss er nicht, obschon ich das doch seit eilf Jahren 
predigte : „Staat, zwinge die Schnaps- und Zuckerbauer, 
Getreide zu bauen." Ich habe mich dann in „Neue Zeit" 
über diesen orientalischen Fatalismus eines preussischen 
Officiers gewundert. Bald darauf ist denn auch die 
Sache hochdramatisch geworden : Der Kanzler, damals 
noch Herr v. Caprivi, trat am 10. December 1891 
selbst auf die Bühne des Reichstages und sagte: „Ich 
bin der Ueberzeugung, dass wir eines Körnerbaues, 
der, wenn auch in einer Beschränkung, zur Noth aus- 
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reicht, selbst die steigende Bevölkerung im Kriegsfalle 
zu ernähren, gar nicht entbehren können." 

Ichconstatirte nun („NeueZeit" 1891—1892, S. 293), 
dass der Kanzler den Geheimrath desavouirt habe, denn 
des ersteren Erklärung wäre sinnlos, wenn Thiel recht 
gehabt hätte, wenn Deutschland nicht genügend Getreide 
für sein Volk bauen könnte. 

Da man aber von einem Reichskanzler keine pro- 
fession de foi, sondern staatsmännische Actionen er- 
wartet, so bin ich sehr erstaunt, dass in diesen 2^1^ Jahren 
von Caprivigar nichts geschehen ist, die staatsmännischen 
Consequenzen jener sehr richtigen Ansicht zu ziehen, 
er hat sich begnügt, sie im Reichstage 1893 zu wider- 
holen ! 

Wie nun Deutschland zu mehr Getreide kommen 
soll, wurde mir immer räthselhafter, zumal in 1893 der 
landwirthschaftliche Professor von der Goltz in dem 
Buche: „Die ländliche Arbeiterclasse", sagte: „Der Sach- 
kenntniss entbehrende Männer" — ,damit meint er 
mir*, dacht ich im Wrangel'schen Jargon — „haben 
wohl die Behauptung aufgestellt, man könne den mit 
der Bevölkerung steigenden Bedarf an Nahrungsmitteln 
dadurch decken, dass man auf Kosten des Anbaues von 
Handgewächsen, oder auch von Rüben und Kartoffeln, 
die jetzt zum Zweck der Zucker- und Spiritusgewinnung 
cultivirt werden, den Getreidebau ausdehne. Dies ist 
aber unzutreffend." 

Vous vous fachez, M. le Professeur, vous avez tort. 

Während ich noch bei der Lösung des Räthsels 
mich abmühte, wie Graf Caprivi sich es denkt, dass 
die deutschen Landwirthe immer mehr Rüben bauen 
nnd doch den wachsenden Getreidebedarf decken sollen, 
erscheint zu meinem Erstaunen wiederum auf der Bühne 
Thiel redivivus! Von dem ich geglaubt hatte, er 
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sei todt und mir schon vorwarf, ich hätte ihn umge- 
bracht. Keineswegs. Er ist kregel, — munter und unbe- 
fangen, und thut so, als ob gar nichts passirt wäre. 
Er erscheint mit einem Artikel in Mentzel und Len- 
g'erke's Landwirthschaffclichem Kalender für 1894 und 
desavouirt ganz kaltblütig seine Behauptung 
aus dem Jahre 1891! 

Jetzt behauptet er, für den Kriegsfall müsse 
Deutschland seinen Getreidebedarf decken und könne 
das auch! Es würde aber „ganz falsch sein, den 
Anbau anderer Fabrikpflanzen, vor allem der Zucker- 
rüben und der Kartoffeln zu Gunsten des Getreide- 
baues einzuschränken^". Also daran darf nicht gerührt 
werden! Vielmehr soll die „Steigerung des Ertrages 
auf den gegebenen Flächen'- dies erstrebte Resultat 
bewirken durch bessere Bodenbearbeitung, Düngung und 
Saatauswahl. Warum hat er denn das 1891 nicht gesagt? 

Freilich kann der Ertrag auf diese Weise etwas 
gesteigert werden, ab6r nicht genügend, und wenn er 
das kann, warum haben die Landwirthe das nicht längst 
gethan? Nun, das werden wir wohl im Reichstage 
hören, weil das Reich die Landwirthe nicht genug 
subventionirt hat. Sie haben 5 Mark Zollschutz für 
100 Kilo gehabt und den Ertrag nicht gesteigert. Wie- 
viel wollen sie denn also haben? 

Nun, erstens wollen sie die 5 Mark wieder haben, 
und dazu wahrscheinlich 5 Mark Exportprämie, ver- 
schleiert unter dem Ausdruck „Aufhebung des Identitäts- 
nachweises". 

Ich würde, wäre ich schon durch und durch 
Pessimist, wünschen, dass auch diese unerhörte For- 
derung bewilligt würde, dann würde im Jahre 1900 
der Getreidebedarf Deuschlands doch nicht gedeckt 
sein, zwei Drittel der Rittergutsbesitzer östlich der 
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Elbe würden doch bankerott sein, und die Reichscasse 
würde sich durch Zahlung der Exportprämie fast 
ruinirt haben, so auch die Industrie, welche die Last 
der AgrarzöUe zu tragen hat. 

Doch kommen wir auf Geheimrath Thiel's Project 
zurück ! 

England ist allen Ländern in der Ernte-Ertrag- 
steigerung vorangegangen. Dort soll ein Hektar um 
1770—1872 schon 18—21 Hektoliter Weizen getragen 
haben, 1850 24, und seit 1853 bis jetzt 26-27 Hekto- 
liter im Durchschnitt für England, dabei auf vorzüg- 
lichen Wirthschaften bis 40 Hektoliter. In Frankreich 
betrug die Ernte 1815 9 Hektoliter, 1835 13, 1856 bis 
1865 15:8, 1866-1878 14-3, 1880-1883 15, 1884 
bis 1888 16 und in den zwei Jahren 1891 und 1892 
nur 14V2 Hektoliter. Der Gelehrte, Herr Grandeati, 
den ich vor ein Dutzend Jahren oft in Paris sah, hat 
sich besonderes Verdienst um die Saatkorn- Aussuchung 
erworben, und es ist ja auch eine Steigerung eingetreten, 
von 15 auf circa 16 Hektoliter in etwa 14 Jahren. 
30 Hektoliter scheint die Maximal-Durchschnittsgrenze 
für England, 16 für Frankreich zu sein. In Deutsch- 
landwurde 1878 die erste genaue Statistik aufgenommen. 
Die Ernte betrug durchschnittlich 1878—1883 17 Hekto- 
liter, 1887—1891 I7V2 Hektoliter. Es hat also auch 
in Deutschland eine kleine Steigerung stattgefanden, 
im Durchschnitt. Aber, sagt Thiel, in den besseren 
Wirthschaften sind die Ernten in den letzten 20 Jaliren 
ganz gewaltig gestiegen, so in der Provinz Sachsen 
von circa 32 Hektoliter auf 47 Hektoliter. Und nun, 
schliesst er, sollte es doch leicht möglich sein, allge- 
mein die Weizenernte um 316 Kilo oder rund 4 Hekto- 
liter zu steigern. Das wäre etwa um ein Viertel der 
gegenwärtigen Durchschnitisernte. 
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Credat Cancelarius Caprivi, aber Niemand, der 
einen Ar Land besitzt und einen Halm Stroh daraufbaut! 

In den „besseren" Wirthschaften ist man beim 
Maximum längst angelangt und in den meisten anderen, 
abgesehen von manchen zurückgebliebenen Bauernwirth- 
schaften, und ganz wenigen schlecht bewirthschafteten 
grosseren Gütern, auch,* weil intensivere Cultur sich 
nicht rentiren würde. Propsteier Saatroggen hat mein 
Vater sich schon vor 50 Jahren nach Pommern senden 
lassen. Dass die deutschen landwirthschaftlichen Aka- 
demien nicht ähnliche Versuche mit Aussuchen der 
ergiebigsten Saatarten gemacht hätten, wie Grandeau, 
glaube ich nicht. Gut Pflügen, tüchtig Düngen predigen 
die Wanderlehrer seit 20 Jahren den Bauern, predigt 
jeder Professor seit Thaer den Gutsbesitzern. Diese 
Weisheit ist sehr alt: Wo es sich rentirte, diese alte 
Weisheit zu befolgen, ist es in England schon seit Auf- 
hebung der Kornzölle im Jahre 1846, in Frankreich 
seit dem Krimkriege und in Deutschland beiläufig auch 
seitdem, besonders aber seit circa 30 Jahren bis gegen 
1880 auf grösseren und solchen Gütern, die ihrer und 
der Natur, Bildung und Capitalskraft ihrer Besitzer 
nach dazu fähig sind, geschehen, und stellenweise 
sogar zu viel! In dem letzten Dutzend Jahren ist 
dann kaum noch dergleichen geschehen, hauptsächlich 
weil die Gutsbesitzer die Mittel zu Meliorationen und 
intensiverer Wirthschaft nicht mehr besassen, sie bei 
den niedrigen Preisen auch nicht mehr rentirten. 

Zu englischen Erträgen gehört englischer Boden 
und englisches Klima. Von Stettin bis zur russischen 
Grenze gibt es weite Gebiete mit kalten Nebeln, aus- 
dörrenden Ostwinden, Blackfrösten im Winter, Nacht- 
frösten im Frühjahr, sogar bis in den Juni hinein — 
Gebiete mit Jahren fast vollkommener Dürre, in denen 
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man zufrieden ist, wenn man vier gute Jahre unter sieben 
hat. Wer in diesen Gegenden vorzüglich ackert, stark 
mit Kunstdünger wirthschaftet, ruinir;t sich. Und das 
ist keine Theorie: Fast alle Landwirthe, die vom 
Westen der Elbe sich im Osten der Oder ankaufen 
oder pachten, lassen Haare, weil sie die Erträge nach 
dem Vorbilde ihrer Heimat und dem ßath des 
Bureau-Landwirths, Geh. Rath Thiel, forciren wollen. 

Als man in England sich rüstete, die Aufhebung 
der KornzöUe zu ertragen, musste der Pächter 400 bis 
500 Mark Betriebscapital pro Hektar aufwenden und 
bekam seine 10 Percent Zinsen dafür bei dem Klima 
ohne Dürre und ohne Frost und auf dem guten Boden 
heraus, und vor allen Dingen, er besass diese 400 bis 
500 Mark! Steckte der hinterpommersche oder ost- 
preussische Landwirth 200 Mark in den Hektar, würde 
er bald fertig sein, aber er hat sie auch nicht. Den 
Betrieb intensiver machen, erfordert Aufwand von mehr 
Betriebscapital. Aber seit Jahren nimmt dies bei den 
ostelbischen Besitzern ab, und es leiht ihnen kaum noch 
jemand etwas. Es ist also weit eher anzunehmen, dass 
auf Herrn ThiePs „gegebener" Fläche successive weniger 
Getreide gebaut werden wird als jetzt. 

Wenn sich Graf Caprivi durch Herrn Thiel — den 
wahren „Beschwichtigungs-Hofrath", würde man in 
Oesterreich sagen — beruhigen lässt und auch noch die 
anderen und neuen Forderungen der Agrarier befriedigt, 
wenn dann unglücklicher Weise ein Krieg kommen sollte 
und die Zufuhr über See abgeschnitten werden, und 
Oesterreich, weil in den Krieg verwickelt, weniger 
produciren sollte, vielleicht auch, weil feindliche Reiter- 
scharen die Ernten in Galizien und Ungarn verwüsten, 
dann wird der letzte Act der Trilogie beginnen, in 
deren erstem ich von 1880 ab zehn Jahre monologisirte. 
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Von 1891 ab wird sie dann dramatisch, es treten zu 
mir auf die Bühne der Chef der Internationale, F. Engels, 
der grosse Unbekannte ans Rnssland, der ärgerliche 
und grobe Professor, der widerspruchsvolle Geheim- 
rath, ein General a. D. und — ■ der Herr Reichskanzler 
selbst ! Und sollte ein Krieg kommen, in dem Volk und 
Armee hungert, so wird ein dritter, tragischer Act 
kommen. 

Vor einem Viertel] ahrhundert hiess es, Herr von 
Heyden-Cartlow solle Ackerbauminister werden. Er 
bekämpfte mit Rodbertus und mir Herren Bleichröder, 
Hansemann, Miquel und Genossen, und er wurde nicht 
Minister, sondern ein Herr alttestamentarischer Abkunft, 
und dem folgte ein Doctor der Medicin. Heute ist ein 
naher Verwandter jenes verstorbenen v. Heyden 
Ackerbauminister, in einem Ministerium, dessen facti- 
sches Haupt Herr Miquel ist. Wie sich die Zeiten 
ändern ! 

Aber der jetzige Herr v. Heyden besitzt zwar 
ein Gut, hat jedoch sein Leben als — sehr tüchtiger 
Beamter in Bureaux verbracht. Möge er seine 
Vettern, die praktisch tüchtige Landwirthe sind, wie 
jener alte Herr es war, und um Pasewalk herum wohnen, 
fragen, wer recht hat, der aus Schlesien stammende 
Geheimrath seines Ministeriums, oder ihr exilirter 
Landsmann. 

Dieser glaubt, dass es allerdings Mittel gibt, den 
Ernte-Ertrag an Brotgetreide sehr erheblich zu steigern, 
auch den Landleuten eine Subvention zu geben, ohne 
dass sie das Reich mehr kosten als jetzt, wird sich 
aber hüten, diese Mittel mitzutheilen, und zwar nicht 
aus Malice, sondern aus dem sehr triftigen Grunde, 
weil die Gefahr auf der Hand liegt, dass sie nicht in 
seinem Sinne ausgeführt werden würden, sowie bereits 
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die Rodbertus'sche Rentenidee in den preussisclien Renten- 
gutsgesetzen, die unter dem Ministerium, in dem Herr 
Miquel massgebenden Einfluss hat, erlassen wurden, 
nicht der Absicht entsprechen, welche Rodbertus hatte. 
Der Mann, den Heyden-Cartlow, Rodbertus, Wagener 
und ich unser Leben lang bekämpft haben, ist nicht 
geeignet, unsere Ideen auszuführen. 

So mag denn Herr Miquel die „Millionen aus der 
Erde stampfen", die er als Ersatz der erlassenen Grund- 
steuer und zur Zahlung von Liebesgaben und eventuell 
auch noch Exportprämien braucht, denn aus der Tabaks- 
pfeife scheint er sie nicht ziehen zu können, und Herr 
V. Heyden-Cadow mag sich „ein Kornfeld wachsen 
lassen auf seiner flachen Hand", das ein Getreide- 
Deficit von 15 Millionen Metercentner Körnern deckt. 

Sollte aber dies Korn nicht wachsen, und der 
Krieg ausbrechen, und Gefahr sein, dass die Nordsee 
blockirt wird, so dürfte es sich empfehlen, dass die 
deutsche Regierung die österreichisch-ungarische bäte, 
neutral zu bleiben, dadurch die kleinen Donaustaaten 
neutral und Triest frei zu halten, damit Deutschland 
via Triest indischen Weizen und dazu rumänischen und 
ungarischen beziehen und sein Volk und seine Soldaten 
ernähren könne. Deutschlands Armee ist zahlreich, gut 
und hat erprobte Führer, hat sie Brot und Fleisch, 
mag sie sich nach zwei Seiten wehren können. 

Besser würde es sein, England hielte die Nord- 
see, Genua und Triest frei. 

So komme ich zum dritten Male auf die Wichtig- 
keit Englands im Falle eines Krieges. 

Nun ist anzunehmen, dass Gladstone oder ein 
Nachfolger seiner Partei es vorziehen werden, neutral 
zu bleiben, den Handel der Kriegführenden mit China, 
Amerika und mit ihnen selbst an sich zu ziehen und 
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viel Geld für seine Industriellen und Kaufleute und allen 
Kriegenden gegen enorme Zinsen borgenden Banquiers 
zu verdienen, als Krieg zu führen und viel Geld aus- 
zugeben. Palmerston sagte von ihm, als er auftauchte : 
„He will ramble about all the regions of sense; 
Let's tie him down on Pounds, Shillings and Pence." 

Das ist gelungen ! Gladstone weiss genau, dass drei 
Pounds einnehmen vortheilhafter ist, als fünf auszugeben. 

Es ist also im Interesse Deutschlands, dass in Eng- 
land die Tories ans Ruder kommen, und dazu muss die 
deutsche Regierung sich gut mit den deutschen Arbeitern 
stellen. Dies habe ich in den früheren Büchern von 1882 
bis zum „Capitalismus fin de siecle" von 1894 ausführlich 
und wiederholt auseinandergesetzt, brauche es also hier 
nicht zu wiederholen. 

So lange aber Gladstone in England regiert, dürfte 
es sich empfehlen — den Krieg nicht zu provociren. 

Und mir scheint, dass man das thut, wenn das 
deutsche Parlament den russisch -deutschen Handels- 
vertrag zum Falle bringt. Diese Ansicht muss ich zu 
begründen suchen. 

Fürst Bismarck hatte schon 1871, als die Reichs- 
tagsdeputation in Versailles war, — oder war das schon 
1870? — das Gleichgewicht verloren und behandelte seine 
alten Freunde mit Herablassung, wie mir das v. Blancken- 
burg oder v. Wedell-Malchow nach ihrer Rückkehr 
sagten. Auf Gortschakoif war er, besonders seit 1875 
verstimmt. Mit Absicht oder nicht, das ist bei seinem 
damaligen Selbstgefühl nicht feststellbar, nahm er auf 
dem Berliner Congress 1878 die Russen gegen sich ein 
und verletzte ihre Interessen auch später, wie ich schon 
gesagt habe. Aber er bekriegte sie nicht, obschon er 
das damals vielleicht gekonnt hätte, da Russland durch 
den Krieg gegen die Türkei sehr geschwächt war, Frank- 
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reich sich vom Kriege 1870/1871 nicht erholt hatte, 
ein französisch-russisches Bündniss noch nicht bestand 
und Disraeli in England regierte, auf dessen Unter- 
stützung er hätte rechnen können. Er hatte, wie Otto 
y. Loe sagte, 1870 die Absicht, den Krieg zu ver- 
meiden, und 1878 keine Absicht, je einen gegen ßuss- 
land zu führen. Harry Graf Arnim sagte: ,,Fürst 
Bismarck ist gar nicht unbescheiden, er will nur, dass 
drei Kaiser und der Papst seinen WiUen thun." 

Als dann die Zeiten schlechter wurden, suchte er 
„den Draht wieder anzuknüpfen". Im Capitel „Handels- 
kriege" des „Capitalismus fin de siecle" habe ich aus- 
geführt, was die Russen über die deutsche Politik von 
1878 bis 1893 denken, und war dazu in der Lage, da 
ich doch im Auslande mit einsichtigen und unterrichteten 
Männern vieler Nationen, darunter auch Russen, ver- 
kehrte und noch verkehre, und das nunmehr seit fast 
18 Jahren. Ich habe auch entwickelt, dass sie sich lange 
ruhig verhielten, aber nach Einführung eines Differenzial- 
zolles gegen sie im Jahre 1892 plötzlich sehr energisch 
handelspolitisch gegen Deutschland auftraten. 

Dasselbe thaten sie dann auch politisch: Das 
Bündniss mit Frankreich muss damals festere Gestalt 
angenommen haben, und die bekannten Flottenbesuche 
fanden statt. Man darf annehmen, dass ßussland nicht 
nur unbedingt auf Frankreichs Hilfe rechnen kann, 
sondern auch, dass der französische Öberfeldherr seine 
Operationen gemäss den Befehlen des Czaren einrichten 
wird, dieser also factisch der einzige Befehlshaber aller 
russisch-französischen Armeen sein wird; er wird also 
eine so formidable Macht haben, wie seit Attila kein 
Fürst besessen hat — was freilich nicht hinderte, dass 
Attila unterlag! Der deutsche Kaiser hat diese Stellung 
gegenüber den drei Armeen seiner Verbündeten, der 
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italienischen, österreichischen und der von dieser fast 
unabhängigen Honvedarmee nicht. Hier wird es also 
dann vier Oberfeldherren und vier Grosse Generalstäbe 
geben. 

Trotz dieser enormen Macht ist Alexander III. fried- 
fertig und will augenscheinlich den Krieg vermeiden, 
solange er es mit Ehre kann. Denn wollte er das nicht, 
so braucht er nicht mit Deutschland über einen Handels- 
vertrag in Verhandlung treten. Ich bin der Meinung, 
dass er die Hand zum Frieden damit bieten wollte, 
wird sie aber nicht angenommen, so fürchte ich, dass 
der Czar aus sehr triftigen ökonomischen Gründen 
zum Kriege gez^^ungen werden imd ihn beginnen wird, 
und das möchte ich den ostelbischen Agrariern recht 
sehr ans Herz legen, die meist in beängstigender Nähe 
der russischen Grenze wohnen! 

Russland baut soviel Roggen, dass es jährlich — 
abgesehen von Jahren gänzlicher Missernte — 20— 24 Mil- 
lionen Hektoliter davon zur Ausfuhr übrig behält, wo- 
von vor Ausbruch der Kampf zoUperiode Yg — Yg nach 
Deutschland exportirt wurde. Dieser Export hat fast 
aufgehört und ein grosser Theil des produeirten Roggens 
kann überhaupt nicht exportirt werden. Während Russ- 
land 1891 64 Millionen Pud exportirte, konnte es 1893, 
bei ganz ähnlicher Ernte, nur 28 Millionen Pud Roggen im 
Auslande absetzen. Weizen wurden 1891 170 und 1893 
152 Millionen Pud exportirt. Der ist also immer noch 
verkäuflich, ein grosser Theil des produeirten Roggens 
aber überhaupt nicht, derjenige aber, welcher noch 
Absatz findet, wird unerhört niedrig bezahlt, wie aus 
folgendem Vergleich hervorgeht. 

Im Jalire 1882 kostete ein Meteroentner Roggen 
in Berlin circa 15 Mark, Ende 1893 12 Mark, Preis- 
fall 20 Percent; im Jahre 1882 kostete ein Meteroentner 
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Eoggen in Odessa IIV3, Ende 1893 67^ Mark, Preis- 
fall 40 Pereent! Damals betrug der ZoU 1 Mark pro 
100 Kilo in Deutschland. Als er 3 Mark betrug, im 
Jahre 1885, kostete Roggen in Berlin 14 Mark, Preis- 
fall gegen 1882 7 Percent, in Odessa kostete er 9 Mark, 
Preisfall gegen 1882 25 Percent. Im Jahre 1887 wurde 
der Zoll auf 5 Mark erhöht, der Koggen kostete in 
Berlin im Jahre 1888 13 Mark, Preisfall gegen 1882 
13 Percent, in Odessa 7 Mark, PreisfaU gegen 1882 
38 Percent. EndKch folgen 1893 die Kampfzölle und 
der Roggenpreis fällt in Odessa um 40 Percent gegen 
1882, in Berlin nur um 20 Percent. Um aber zu ver- 
gleichen, wie sehr die russischen Kornbauer gegen- 
über ihren Concurrenten auf dem deutschen Getreide- 
markt geschädigt werden, muss man noch wissen, dass 
in Pest 1882 ein Metercentner Roggen 15*3 Mark und 
Ende 1893 12*1 Mark kostete. Der Preisfall betrug nur 
21 Percent gegen 40 in Odessa! Wenn Russland ebenso 
behandelt würde wie Oesterreich- Ungarn, das ja 
mit Russland sonst in Deutschland concurrirte, so würde 
der Metercentner Roggen Ende 1893 in Odessa 9 Mark 
Gold gekostet haben, anstatt 6^/4. Nach Juraschek, 
Seite 42, betrugen im Durchschnitt die Handels- nnd 
Transportspesen in dem letzten von ihm berücksichtigten 
Jahre 1887 vom Innern des Landes in Russland nach 
Odessa und daselbst pro Metercentner 273 Mark Gold. 
Wäre Russland nicht diiferentiell behandelt worden, so 
hätte der Metercentner Roggen Ende 1893 in Odessa 
9 Mark gekostet und der Bauer hätte dafür loco nächste 
Eisenbahn oder Dampfschiffstation erhalten 673 Mark, 
anstatt dessen erhielt er nur 4^5 Mark; das sind nur 
28 Cents für den nordamerikanischen Bushel, und bei einem 
Preise von 43 Cents, wie er jetzt in Amerika etwa ist, 
kann Landwirthschaft mit Lohnarbeit nicht mehr be- 
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trieben werden, sondern nur noch durch Bauern, deren 
Familienmitglieder fast alle Arbeit allein leisten. 
4V2 Mark für 100 Kilo, das sind I2V2 Groschen pro 
alten preussischen Scheffel. Nun war vor 100 Jahren 
der Preis pro Scheffel Roggen in Bütow in Hinter- 
pommern 25, in Lauenburg 24, in Stolp 26, in Cam- 
min 28, in Greifenberg 29, in Alt-Stettin auch 29 gute 
Groschen und der Roggenertrag pro Morgen war 3, 
4—472? allenfalls 5 Scheffel vom Morgen auf Bauern- 
acker, und in Russland ist er jetzt ebenso, 4 bis 
472 Scheffel. Hiervon gehen 14 Metzen bis ein Scheffel 
zur nächsten Aussaat ab, so bleiben dem russischen Bauer 
3—372 Scheffel übrig, die ihm 37 — 45 Silbergroschen, 
174 — 172 Thaler Bruttogeldertrag von einem Morgen 
(^/^ Hektar) Roggenland liefern. Richtig und vollkommen 
würdigen kann die Summe von Elend, welche hinter 
diesen P/g Thalern stecken, nur, wer die Zeit von 
1820 — 1830 auf dem Lande in Norddeutschland verlebt 
hat, wie Fürst Bismarck, oder dort mindestens 1846 bis 
1847 — 1848, wie ich. Ein Städter wird das nie be- 
greifen. 

Wenn der Fürst Bismarck dies läse, so würde er 
sagen : „Die Sache stimmt. Der russische Bauer befindet 
sich jetzt in einer schlechteren Lage als der pommer- 
sche zu der Zeit, als ich ein Junge war, zwischen 
1820—1830, in welcher der Roggenpreis in Pommern 
zeitweise bis auf 19 und 20 Silbergroschen fiel. Das war 
zum Verzweifeln. Wie soll der russische Bauer heutzutage, 
der nicht mehr vom Morgen erntet, als damals der pom- 
mersche, existiren, wenn er für den Scheffel nur 
1272 Markgroschen erhält! Nun begreife ich, dass die 
russische Volksmasse so sehr erbittert gegen Deutschland 
ist, weil dieser niedrige Preis nicht Folge von Natur- 
Ereignissen oder wirthschaftlichen Evolutionen ist, 
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sondern Folge der deutsclien Politik, die erstens alles 
Getreide aller Länder, mit Zoll, und darunter den Roggen 
mit einem solchen von über einem Drittel des Wertlies 
belastet, und uns Russen überdies mit einem Zuschlag, 
so dass der Zoll nun höher ist (772 ^' insgesammt) 
als der Preis unseres Roggens in Odessa. Nun begreife 
ich, würde Fürst Bismarck sagen, dass sie, die russi- 
schen Bauern, ihren friedliebenden, christlich denkenden 
Czaren vor die grausame Alternative stellen werden, 
entweder sie als Rebellen niederzuschiessen, oder sie 
über die preussische Grenze zu führen. Sie haben dazu 
nicht nur mehr Grund, als der frühere Agrarierführer 
Markus Anthonius NiendorflP, welcher die amerikanische 
Union durch Krieg zum Freihandel zwingen wollte, 
und als die „Kreuzzeitung" unserer Tage, die droht, 
den 1892 mit dem politisch verbündeten Oesterreich ab- 
geschlossenen Handelsvertrag eventuell mit dem Schwert 
in der Hand abzuschaffen, sondern sie sind einfach 
dazu gezwungen: Lehnen wir den Handelsvertrag mit 
Russland ab, so haben wir den Krieg, und da ich den 
nie wollte und auch heute noch nicht will, so werde 
ich die Agrarier zwingen, den Handelsvertrag anzu- 
nehmen, und thun sie das nicht, so löse ich den Reichs- 
tag auf und entsetze jeden Landrath und Regierungs- 
Präsidenten, der für die Agrarier seinen amtlichen 
Einfluss einsetzt, und weggeschwemmt werden sie sein, 
die Gutsbesitzer, die von ihren Arbeitern wahrlich 
nicht geliebt werden, eine rückwärtsgehende Industrie 
vertreten und lediglich auf ihren gesellschaftlichen 
Einfluss in der Hauptstadt angewiesen sind." Der 
Drohung würden sie schwer widerstehen. 

Anders ist es, wenn Graf Caprivi Kanzler bleibt. 
Erstens würde er kaum sich eine Vorstellung davon 
machen, wie tief das Elend ist, was er durch seine 
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Kampfzölle über Millionen russischer Bauernfamilien 
gebracht hat. Zweitens würde er sich hierüber vielleicht 
von einem hohen Beamten informiren lassen, und da ist 
es doch, nach dem zu urtheilen, was in Mentzel und 
Liengerke's Kalender dieses Jahres zu lesen ist, nicht 
ausgeschlossen, dass der betreffende Geheimrath dem 
Kanzler beweist, die Muschiks seien an ihrem Elend 
allein und selbst schuld. Sie wirthschaften zu schlecht. 
Sie sollen anstatt 4 — 472 nun 6—7 Scheffel Roggen 
auf dem Morgen bauen, wie es der pommersche Bauer 
von heute thut, oder noch mehr. Herr Thiel sagt ja, 
dass man in Sachsen bis 21 Scheffel vom Morgen ernte. 
Was den russischen Bauern fehlt, sind nicht höhere 
Preise, sondern tüchtige Geheimräthe, Professoren und 
landwirthschaftliche Wanderlehrer. . . Nun, diepommer- 
ischen Bauern haben 50 Jahre mit steigenden Preisen 
gebraucht, um auf 5, 6, 7 Scheffel Roggen vom Morgen 
zu kommen und einigen Weizen zu bauen, und die 
Russen werden wohl noch länger gebrauchen, zumal 
ihre Landflächen viel kleiner sind, als jene der pomm er- 
sehen Bauern. 

Ich weiss wohl, dass ich jetzt gröblich übertreibe. 
Aber der recht fette Kern bleibt doch übrig, dass 
Fürst Bismarck, durch seine Landjunkernatur, seine 
Erziehung auf dem Lande in einer Zeit schwerer Noth, 
wo es selten eine Pulle Rothspohn und nie eine 
Buddel Sect in Kültz und Kniephof gab, besser in der 
Lage ist, den Ernst der Situation zu würdigen als 
Caprivi. Und dass er ferner andere Machtmittel hat, 
die Agrarier zu zwingen, sich seinem Willen zu unter- 
werfen als Graf Caprivi. Ihn fürchten sie, Caprivi 
trotzen sie. Caprivi will ganz gewiss eben so wenig die 
Russen zum Kriege zwingen. Aber wird er der Agrarier 
Herr werden? Es scheint, als capitulire er vor ihnen. 
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Icli wünsche gewiss nicht die Rückkehr Bismarck's 
ins Amt, aber wenn nur dadurch der Krieg sollte 
verhindert werden können, dann mag er ja in Gottes- 
namen von Elba zurückkehren. Sonst aber bleibt er 
gewiss besser in St. Helena. 

"Wenn ich Abgeordneter wäre, capulirte ich nicht 
vor den Agrariern, denn ich glaube nicht, das es ihnen 
Ernst mit der Verwerfung des Handelsvertrages ist. 
Sie wollen wohl nur sich die Zustimmung abkaufen 
lassen um den Preis der Aufhebung des Indentitäts- 
Nachweises, d. h. die Einführung der Exportprämie. 
Aber den würde ich auch nicht bewilligen, denn die 
Ablehnung des Handelsvertrages kann ja durch Auf- 
lösung des Reichstages wieder gut gemacht werden, 
und wenn Russland diese, also den guten Willen der 
deutschen Regierung, sieht, so wartet es ab, was der 
neue Reichstag beschliesst. 

Ich kann dieses Capitel nicht schliessen, ohne 
meine Verehrung des christlichen Charakters des Czaren 
Alexander III. offen auszusprechen, und dies Gefühl 
scheinen Viele in vielen Ländern zu theilen. Denn als 
der Czar Ende Jänner erkrankte, ging ein jäher 
Schrecken durch Europa. Fast überall hatte man das 
Gefühl, der Tod dieses Mannes, der jede Art von Ver- 
suchung hat, Krieg zu führen, dessen Leben sogar 
durch seine Friedfertigkeit gefährdet erscheint — denn 
exasperirte, hungernde Bauern können sich gegen ihn 
wenden, wie es die Nihilisten gegen seinen Vater 
thaten, dass also der Tod Alexander III. ein furchtbares 
Unglück über Europa bringen dürfte. Man kann sagen, 
fast ganz Europa stand betend an diesem Krankenbett . — 
denn ganz Europa fürchtet im Grunde den Weltkrieg. 

Es bahnt sich überhaupt ein geistiger Umschwung 
in Europa an, und zwar ein höchst erfreulicher: Das 
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Christenthum lehrte uns die Liebe und sicherlich nicht 
den Krieg. Aber die Germanen, welche unsere Staaten 
bildeten, brachten das dem Alterthum fremde, bewegende 
Moment für menschliche Handlungen mit, das man 
Ehrgefühl und persönliche Ehre nennt. Aus ihm folgte 
Krieg und Duell. Mit beiden Motiven für Handlungen 
muss man rechnen, dazu seit der Reformation mit dem 
materiellen Interesse, dem Egoismus und der Habgier. 
Letzteres und das Zweite hatten seit Jahrhunderten 
das erste Motiv, das christliche, fast ganz in den 
Hintergrund gedrängt. Daraus tritt es jetzt wieder 
mehr hervor. 

Schon hat Fürst Bismarck den Papst einmal er- 
sucht, als Schiedsrichter einen Völkerzwist zu schlichten. 
Aehnlichen Urtheilen haben sich England, die Ver- 
einigten Staaten unterworfen. Es muss nicht immer 
gleich gekämpft sein. 

Nun besteht ein grimmiger Hass zwischen Deutschen 
und Franzosen, ein recht herzlicher Abscheu gegenseitig. 
Es ist nicht die Aufgabe eines geborenen Deutschen, 
die Franzosen über den Charakter der Deutschen eines 
Besseren zu beleliren, aber es ist mir eine Gewissens- 
pflicht, meine Landsleute davon zu unterrichten, dass die 
Franzosen besser sind als der Ruf, den sie in Deutsch- 
land haben. Schon mein verstorbener Freund, Bruno 
Bauer, hat das in einem seiner letzten Bücher, worin er 
von den Franzosen des Anfangs unseres Jahrhunderts 
spricht, ebenfalls nachgewiesen. 

Ich habe wiederholt in Frankreich gelebt, zu- 
sammen über vier Jahre. Davon zusammen ein Jahr 
auf den Lande in den verschiedenen Provinzen oder 
Departements. Mit vielen Menschen aller Classen bin 
ich bekannt geworden. Dabei habe ich dieses Volk im 
jährlich härter werdenden Kampfe ums Dasein, den 
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es übrigens besser besteht als alle übrigen Völker, 
mit Ausnahme etwa der Schweizer, kennen gelernt. Es 
ist fleissig, intelligent in seiner Arbeit, nüchtern und 
frugal in seinen Genüssen und spart noch immer, wo 
andere Völker schon borgen. Ein sehr schöner Zug ist 
seine grosse Mildthätigkeit. Es gibt fast keine Bettler. 
Jede Familie, die noch etwas besitzt, unterstützt selbst 
ganz entfernte nothleidende Verwandte. On se saigne 
pour eux. Mit einem Volk von so grosser Tüchtigkeit 
und so edlen Gaben des Herzens sollte man Frieden 
halten können. 

Was ist es nun, das zweihundertundfünfzig Jahre 
fast Feindschaft zwischen Frankreich und Deutschland 
stiftet? Der Streit um den Besitz von Elsass-Lothringen. 
An diesem Streit verbluten beide Reiche, und die übrigen 
europäischen werden dabei in Mitleidenschaft gezogen. 
Schon betragen Europas Militärbudgets etwa 4000 Mil- 
lionen Mark jährlich, dazu gibt es auf dem Continent, 
laut der untenstehenden Note*), gewiss jetzt schon 

*) Heer und Flotte. ManDSchaften auf den Friedensstand, je 
1000 Mann, rund. Continent, ohne England. 

ßelgien 54 

Bulgarien 36 

Dänemark 44 

Deutschland • 550 

Frankreich 680 

Griechenland • 32 

Italien 269 

Holland 35 

Oesterreich-Ungarn 374 

Portugal . • 40 

Rumänien 51 

Russland in Europa 800 

Schweden 39 

Norwegen 19 

Schweiz 20 

Serbien 21 

Spanien 120 

Türkei 220 

3.400 
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SVg Millionen Soldaten auf dem Lande und den Kriegs- 
schiffen, da die Zusammenstellung schon einige Jahre 
alt ist. Wenn nun diese Heeresmassen, ihre Reserven 
und Landwehren in Action treten sollten, hört die 
Arbeit, die Production von Werthen auf. Es beginnt 
die Vernichtung dessen, was seit 80 Jahren geschaffen 
ist Daneben blieben neutral England und Amerika, 
sie produciren, sie verkaufen uns auf Credit, sie borgen 
allen Völkern des Continents. Ist der Krieg aus, ist 
jedes Land Europas nicht bloss verarmt, nein, tief ver- 
schuldet an England und Amerika. Können wir schon 
jetzt die Industrie-Concurrenz Englands, die Agrar- 
Concurrenz Amerikas kaum ertragen, wie wollen wir 
nach dem Weltkriege sie bestehen? 

Dieser furchtbare Krieg wird Europa ruiniren, 
weil, wegen, weshalb ? — Siehe Elsass-Lothringen. 

Die Germanen, Römer und Gallier soll einmal 
ein grosser Wald getrennt haben: Dann haben die 
Römer einen langen Wall als unübersteigHche Grenze 
gezogen. Thun wir etwas Aehnliches ! Ich bin nicht so 
sehr Idealist, um dem deutschen Kaiser vorzuschlagen^ 
Elsass-Lothringen an Frankreich zurückzugeben. Das 
könnte er, bei all^ seiner Macht, nicht, und das würde 
auch nur dahin führen, dass nun Deutschland jene 
Provinzen wieder haben woUte. Aber ich empfehle, dass 
der deutsche Kaiser, der zur Beilegung des Handels- 
krieges mit Russland sich mit dem Czaren zu ein- 
müthigem, echt christlichem Handeln verbunden hat 
und der sicher auch den Handelsvertrag mit Russland 
durchsetzen wird, Kaiser Wilhelm 11. sich an die fran- 
zösische RepubKk wende und offen sage: Machen wir 
Frieden und Ihr mit Italien auch: Ich gebe Elsass- 
Lothringen nicht an Euch, aber ich trete es von 
Deutschland ab, es werde ein neutrales Land, so thut 
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Ihr mit Savoyen; tretet es nicht an Italien ab, 
macht es neutral. Alsdann mögen Savoyen, die Schweiz, 
Elsass - Lothringen, Luxemburg eine neutrale Grenze 
zwischen Deutschen, Franzosen und Italienern bilden 
und alsdann — wollen wir abrüsten! 

Ja, von SVs Millionen Soldaten wollen wir 
272 Millionen entlassen und von 4 Milliarden Mark 
werden wir unser Kriegsbudget auf IY2 Milliarden 
reduciren. Dann haben wir 2^1^ Millionen Menschen, 
die arbeitsfähig sind, und deren Arbeitskraft wir pro 
Kopf mit 1000 Mark Anlage und Betriebs-Capital in 
Bewegung setzen können. Dann haben wir die Concurrenz 
Englands und Amerikas nicht zu fürchten! 

Hat nicht Bismarck Luxemburg, das doch dem 
Deutschen Bunde gehörte, neutralisirt, um den Krieg 
mit Frankreich zu vermeiden? Hat das seinem Ruhm 
geschadet ? 

Nun, es wird wohl anders kommen und der Neue 
Cours mich Ephialtes schelten, wie der Alte Cours es 
that. Auch das werde ich zu ertragen suchen, appellire 
aber an das Schlussurtheil der Geschichte! 
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CAPITEL n. 



Sociale Zusammensetzang des Grundbesitzer- 
standes einer norddeutschen Provinz. 

Um ein Bild der socialen Zusammensetzung des Gross- 
grundbesitzerstandes in Norddeutschland mir zu ver- 
schaffen, habe ich das 1893 bei Nagel in Stettin erschie- 
nene Güter- Adressbuch vorgenommen und alle Güter und 
Vorwerke, die einzeln oder zusammen, soweit sie einem 
Besitzer gehören, mindestens 100 Hektare umfassen, in 
gewisse Classen gebracht. Grössere Vorwerke und An- 
theile von Besitzungen in anderen Gemeinden, habe ich 
als vollständige Güter angesehen, obschon augenscheinlich 
viele davon gemeinsam mit dem Hauptgut bewirth- 
schaftet werden. 

Die Zahl der Güter, welche ich für etwa 1891 
ermittle, ist also insofern zu gross, als ein Theil davon 
factisch als Pertinenz eines anderen Gutes anzusehen 
ist. Doch war dies Verfahren nöthig, weil sonst eine 
Herrschaft von ein halb Dutzend oder mehr Vorwerken 
als nur ein Gut erscheinen würde. 

Die Provinz Pommern habe ich gewählt, weil ich 
sie am besten kenne und sie auch einen recht brauch- 
baren Durchschnitt für die ostelbischen Zustände liefert. 
Westlich der Oder ist das Land fruchtbar, der Absatz 
gut, die Wirthschaft blühend, wie in Mecklenburg, 
Oestlich der Elbe ähneln die Zustände jenen in Posen 
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und Ostpreussen. Der Grundbesitz mit Gütern von je 
100 Hektaren, wie ich sie allein in diesem Capitel in 
Betracht ziehe, nahm 1882 57 Procent der landwirth- 
schafüichen Fläche ein, und jetzt mehr, was allein von 
beiden Mecklenburg mit 60 Percent Grossgrundbesitz 
übertroffen wird. 

Durch diese Uebersicht wünsche ich dem geneigten 
Leser und mir eine Ansicht darüber zu bilden, wie die 
Agrarkrisis auf die Grundbesitzverhältnisse und auf die 
Landwirthschaft, den gestörten oder ungestörten wirth- 
schaftlichen Betrieb , möglicherweise einwirken wird. 
Ich stosse da nun auf einige Grundbesitz- Kategorien, 
welche von den anderen principiell verschieden sind, und 
anonjonen Besitz bilden. An solchen finde ich in Pommern: 

Zahl der Güter Hektare 

I. Staats-Domänen .... 179 187.591 

II. Güter von Städten ... 64 24.954 
- III. Stifts-, Pfarrkirch- und ähn- 

Uche Güter 82 25.655 



Summa 325 238.200 

IV. Güter, die Sparcassen, Actien- 

Gesellschaften etc. gehören 7 4.312 

Summe anonymer Grundbesitz I — IV 332 242.5 1 2 

Ich komme nun zum individuellen Grossgrund- 
besitz und unterscheide zwischen adeligem und bürger- 
lichem, zu letzterem rechne ich jenen von jung geadelten 
Familien, soweit sie mir als solche bekannt sind. Bis 
Anfangs dieses Jahrhunderts gab es nur wenig bürgerliche ' 

Grossgrundbesitzer in Pommern. Die nun folgenden 
Uebersichten lehren, welche bürgerliche Familien in j 

den Grossgrundbesitz eindrangen und wie viele davon J 

sogar schon anfangen, Latifundien zu bilden. Sie lehren 
aber auch, dass einige adelige Familien sehr erhebliche 
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Arrondiriingen ihrer Besitzungen vorgenommen haben. 
Bei solchen habe ich ihren Besitzstand an Gütern ums 
Jahr 1855 in die Tabellen aufgenommen, in Hektaren 
war es unmöglich. Ich habe Latifundienbesitzer, wohl- 
habende Grossgrundbesitzer und einfacher Ritterguts* 
besitzer unterschieden, weil diese drei Classen in ab- 
nehmendem Masse der Krisis Widerstand zu leisten ver- 
mögen. 

Der - pommersche Grossgrundbesitz besteht, nach 
Massgabe der folgenden Tabellen, aus rund 2600 Gütern 
und Vorwerken mit 1^2 Millionen Hektaren Grund 
und Boden, Wald und Wasser inbegriffen. Davon 
gehören 332 Güter mit 243.000 Hektaren dem Fiscus, 
Corporationen. Die Krise erschüttert diese Besitzer 
nicht, vermindert nur ihre Einnahmen. Sie gehen 
uns nichts an. 

Dann haben wir rund 160 Latifundien- oder sonst 
als reich bekannte Besitzer, die aber 782 Güter und 
463.000 Hektare besitzen . Ihre Einnahmen leiden natürlich 
durch die niedrigen Getreidepreise, aber wohl kaum 
Einer von ihnen hat wirthschaftlichen Ruin aus Ursache 
des Preisfalles zu befürchten. Manche von ihnen dürften 
passend gelegene Güter verarmender Nachbarn billig 
ankaufen. Von zwölf Percent der Grossgrundbesitzer 
steht es fest, dass die Krisis sie nicht ruinirt, ihnen 
vielleicht . nützt. Sie können ihre Güter auch in un- 
gestörtem Betrieb erhalten, ebenso wie die anonymen 
Besitzer. Deshalb sind rund 1100 Güter mit 700.000 
Hektaren Fläche, 40 Percent der Güter, fast 50 Percent 
der Fläche, so situirt, dass die Regierung sich gar 
nicht um sie kümmern brauchte 
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TABELLE IH. (VU.) 



ADELIGE GUTSBESITZER, JEDER MIT 

MEHREREN GÜTERN. 






-s 



Namen 



Marwitz. . . . 
Knebel D., v. 
Bonin, v. . . . 
Bonin, v. . . . 
Zastrow, v. . . 
Zastrow, v. . . 
Dorringen . . 
Griesheim. . . 
Gagem . . . . 
Knebel D., v. 
Knebel D., v. 
Klitzing . . . . 
Kleist, V. . . . 
Puttkamer, v. 
Zetzewitz, v. . 
Zetzewitz, v. . 
Ramin, v. . . . 
Gruben . . . . 
Plachetzki . . 



o 
4 
4 
4 

4 
4 
4 
4 
3 






3 
3 
3 



O 

O 

3 
3 
3 



Hek- 
tare 



1468 
1342 
1283 
1048 
1644 
1782 
1914 
3105 

611 
1262 
1233 
2098 
1881 
3860 
2317 
3275 

862 
1471 

985 



Namen 



CD 



»« 



Hek- 
tare 



Wedell 

Braunschweig, v. 
Buggenhagen, v. . 
Bandemer, v. . . . 

Bonin, v 

Bonin, v 

Blumenthal, v. . . 
Blumenthal, v. . . 

Bülow, V 

Bülow, V 

Bülow, V 

Dewitz, V. . . , . 

Dewitz, V 

Diezelski 

Döttichem . . . . 
Gottberg, v. . . . 
Gaudecker . . . . 
Gaudecker . . . . 
Gelsdorf 



3 1223 
2 2081 
2 1129 
2 1107 
1299 
1927 
1421 
982 



\2 
2 
2 

9 

2 
2 
2 



432 
1554 
1461 
1299 

940 
1380 



12 

\2 
!2jl293 



2 

12 
2 

9 



795 
1500 
1176 
1239 
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Glasenapp . . . . 
Glasenapp . . . . 
Hagen, v 
Haustein 
HiUer 
Holtzendorf. . . . 
KnobelsdorfF . . . 

Kleist, V 

Katzler 

Königsdorf, Graf 
Königsmark, Graf 

-IjLOSS •••^•••« 

Münch, V 

Münch, V 

Mitdaf 

Mellentin 

Mömer 

Podewils 

Podewils 




2 

2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 

2 
2 



771 

930 

1244 

1246 

1506 

310 

1382 

1267 

1316 

837 

778 

948 

1806 

636 

838 

1282 



Petersdorf, v. . . 
Petersdorf, v. . . 
Puttkamer, v. . , 
Puttkamer, v. , , 

ßamin, v 

ß,amiii, V 

Eoebel 

Stojenthin . . . . 
Schmeling, v, . . . 

Versen 

WedeU 

Werder, Graf . . 

Wenden 

Zastrow, v 

Zitzewitz, v. . , . 
Zitzewitz, v. . . . 
Zitzewitz, v. . . . 
Zitzewitz, v. . . . 
Zitzewitz, v. . . . 



2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 12413 



937 
1349 

692 
2094 
1023 
1328 
1270 
2210 

711 

426 
1107 
1529 

986 
2229 
3734 
2338 
1043 
1271 



Summa: 76 Besitzer, 182 Güter mit 109.950 Hektaren. 



litu. 



VIII. ÜBERSICHT. 



ADELIGE GUTSBESITZER MIT JE EINEM GUTE. 



Namen Hektare 

Alten, V . 1136 

Alten 431 

Alten .,. 667 

Alten . 594 

Bulow, V 1053 

Bulow 569 

Bandemer, v. ... 1062 

Bandemer 677 

Bandemer 1962 

Bonin, v 969 

Bonin 495 

Bonin . 1424 

Bonin . 1200 

Braunschweig, v. . 1735 

Braunschweig . . . 1339 

Braunschweig . . . 843 

Braunschweig ... 711 

Buggenhagen, V. . 311 

Blankenburg, v. . . 968 

Blankenburg .... 864 

Blankenburg .... 766 

Blücher, Graf ... 467 

Blücher, v 548 

Blankensee, v. . . . 1545 

Blankensee, Gräfin . 935 



Namen Hektare 

Blumenthal, v. . . . 810 

Blumenthal ..... 862 

Bamekow, v. ... 308 

Barnekow 319 

Barnekow. ..... 311 

Beerfelde, v 651 

Besser, v 549 

Bethe, v 1344 

Boltenstern, v. . . . 308 

Billerbeck, v. ... 405 

Billerbeck 218 

Blittersdorf, v. . . 487 

Borken, v 612 

Bohlen, v 259 

Bohlen . 216 

Böhn, V 1434 

Böhn 882 

Böhn ........ 661 

Bornstädt, v. ... 565 

Bomstädt 950 

Bredow, v 858 

Brockdorf, Graf . . 1621 

Brockhausen, v. . . 703 

Brockhausen .... 1489 

Brockhausen .... 670 
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X a m e n Hektare 

Brüsewitz, v. ... 687 

Brockhusen 585 

Crailsheim 222 

Comermann 503 

Clav6 1294 

Courbi^re 408 

Corswant 705 

Corswant 478 

Corswant 406 

Dewitz, V 569 

Dewitz 647 

Dewitz 739 

Dewitz 681 

Dewitz-Krebs, v. . 603 

Dassel 523 

Daum . 1378 

Desenthal 810 

Dollen 367 

Dorpowski 842 

Drygalski 232 

Egloffstein 470 

Eisenhart 998 

Eisenhart 403 

Ende am 257 

Ferber 331 

Frieson 778 

Glasenapp 539 

Geibler 404 

Gottkowski 312 

Grünberg 1303 

Gutsmerow 1009 

Gadow, V 367 

Gadow 111 



Namen 

Gottberg, v. . 
Gottberg . . 
Gottberg . . , 
Hörn, V. . . . 
Haine . . . . . 
Härder . . . . 
Hackewitz . . 
Hanstein . . . 
Hennigs . . . 
Hagen, v. . 
Hagen . . . . 
Hagen . . . , 
Joden . . . , 
Knebel D., v. 
Klitzing, V. . 
IQeist, V. . . . 



Kleist 

Kleist 

Kleist 

Kleist ..... 

Kleist 

Kleist 

Kleist ..... 
Kleist ..... 
Kanitz, Graf . 
Kaphengst . . 
Kaphengst . . 
Kaphengst . . 
Katzler .... 
Kirchbach . . 

Krahn 

Krosigk .... 
Lockstädt . . 



Hektare 

790 

1107 

1778 

471 

180 

295 

386 

500 

494 

1276 

993 

891 

1890 

1602 

652 

876 

860 

845 

865 

1058 

1346 

943 

1217 

706 

785 

235 

617 

331 

257 

313 

431 

713 

480 
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Namen 

Langen, v 

Langen 

Lepel, V 

Lepel 

Lettow, V 

Lettow 

Lettow 

Lettow 

Lettow 

Lettow- Vorbeck, v. 
Lettow- Vorbeck . . 

Müncbow, V 

Münchow 

Marwitz 

Marwitz 

Meding 

Mitzlaf 

Milczewski 

Malotky 

Malotky 

Mar6es 

Normann 

Oertzen 

Oertzen 

Podewils 

Platen, v 

Platen 

Platen . 

Platen 

Pircb 

Polentzki 

Przebendowska, 
Puttkamer, v. . 



Hektare 

325 

403 

1504 

605 

1353 

389 

556 

637 

594 

582 

1079 

447 

727 

1414 

1011 

1014 

1045 

646 

181 

181 

240 

650 

521 

681 

700 

369 

950 

466 

626 

626 

175 

614 

625 



Namen 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Puttkamer 

Ramin, v. 

Rhade . . 

Rhöden . . 

Riepenhausen 

Rittberg, Graf 

Romberg . 

Russdorf . 

Somnitz, v. 

Schmeling, v. 

Schmeling 

Schwen . 

Selchow 

Selchow 

Santen . 

Saporski 

Schierstedt 

Schlichtegroll 

Schmiterlöw 

Senft-Pilsach 



Hektare 

711 

716 

292 

369 

1004 

591 

1579 

1594 

1321 

587 

466 

812 

930 

1003 

410 

519 

2742 

1720 

1128 

807 

314 

887 

401 

282 

538 

1070 

414 

308 

888 

1912 

299 

874 

432 
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Namen Hektare 

Seydlitz 768 

Stojenthin 1031 

Strantz 1449 

Tiegerströra .... 477 

Troschke 566 

Versen 148 

Versen 1017 

Versen 539 

Wangenheim .... 767 

Wangenheim .... 129 

Wangenheim .... 1601 

Wenden 807 

Wenden 188 

Wödtke, V 1652 

Wödtke 599 

WedeU 1229 

WedeU 905 

Wedell 1281 

Wedell 1084 



Namen 

Wartensleben, Graf 

Wittke 

Witzleben 

Wnuck • 

Wolfrad 

Wolzogen 

Zastrow, v 

Zydowitz 

Zydowitz 

Zamory 

Zollikoffer ..... 

Zitzewitz, v 

Zitzewitz 

Zitzewitz 

Zitzewitz 

Zitzewitz 

Zitzewitz 

Zitzewitz 



Hektare 

1272 
477 

1107 
277 
447 
600 
237 

1648 

1510 
673 
551 
943 

1627 
993 
421 
912 

1364 

1446 






Summ a : 219 Besitzer, 219 Gütor mit 169.432 Hektaren. 
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X. ÜBERSICHT. 



BÜRGERLICHE GUTSBESITZER MIT MEHREREN 

GÜTERN. 




Namen 



Ehlert . . . . 

Blank 

John 

"Woltersdorf . 
Müller . . . . 
Tiburtius . . . 
Vülnow . . . 
Hildebrand . . 

Hasse 

Heidborn . . . 
Gronow . . . . 
Kammerer . . 
Bartels . . . . 

Baier 

Zarnekow . . 
Caminer . . . 
Zimdars . . . . 
Elbe, V. . . . 
Steifen .... 



2203 
2600 
4090 
1724 
1709 
4 299 
1543 
2968 
1429 
702 
238 
508 
3 707 
482 
1246 
998 
502 



4 

4: 

4 

4: 

3 

3 



3 
3 
3 
3 



3 1681 



I' 3 



669 



Möck 

Schulz 

Schröder 

Siebenbürger . . . 

Noebel 

Stahnke 

Scheunemann . . . 

Kratz 

Koch 

Mielke 

Fliessbach . . . . 

Roth 

Oldenburg . . . . 

Behm 

Barnewitz . . . . 

Bannier 

Brookmann . . . . 

Bayer 

Barz 



3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 
3 

|3 

• > 



Hek- 
tare 

836 

576 

2105 

1101 

1473 

384 

842 

1800 

823 

1398 

1136 

3688 



3i 800 



2 

2 
2 

!2 

*'2 
\2 



1403 
602 

1185 
714 

1376 
401 



69 - 



Namen 



tea 



>9 



Cöste 

Clewe 

Durow 

Dudy 

Denzin, v 

Diest, V 

Dandke 

Decher 

Domengel 

Fick 

Friedrichs . . , . 

Ferno 

Glagau 

Gottschalk . . . . 

Gloxin 

Gless 

Hell 

Hagemeister, v. . 

Holsten 

Hofimann 

Holzhausen . . . . 
Homeyer, v. . . . 

Hentze 

Holtz, V 

Hennig 

Heyer 

Holz, V 

Kolbe 

Krause 



\2 
2 



Hek- 
tare 



827 
1453 
613 
1018 
1154 
1880 
730 
394 
732 
1046 
373 
1105 
2058 
1280 
1273 
701 
980 
2 872 
2 1231 
2100 
424 
302 
805 
1540 
407 
1833 
1540 
1460 
655 



2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 



2 

2 

\2 
2 
2 



2 
2 
2 
2 
2 



Namen 



»^ 



Kaskell 

Keske 

Kerkow 

Krappe 

Knappe 

Kutscher 

Lobeck 

Ladewig 

Liphardt 

Ludendorif . . . . 

Lüttke 

Lau . 

Lewrenz 

Livonius, v. . . . 

Michaelis 

Müller 

Mix 

Mach 

Nehls 

Neste 

Osterroth, v. . . . 
Oppenfeld, v. . ♦ 

Platzer 

Puttkamer ..... 

Possart 

Quistorp 

Rabe 

Ramm 

Redes 



2 



Hek- 
tare 

697 



2 
2 
2 
2 
2 
2 



1892 
1121 
855 
2572 
2093 
1310 
21 667 
2 859 
2 1220 
2 1067 
2 1287 
499 
1745 
1392 
364 
389 
1380 
370 
810 
1005 
2005 
277 
692 
1055 
549 
506 
678 
1551 



2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 
12 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 
2 



i 






— 70 







Hek- 
tare 



Reimer ...... 

Rieck 

Rieck 

Steifesand . . . . 

Stuht 

Schliewe 

Schimmelpfennig . 

Schuster 

Schumann . . . . 
Schmeling . . . . 

Saatz 

Stein 



2 
2 

2 
2 
2 
2 

2 
2 
2 
2 
2 
2 



987 

1294 

1039 

533 

471 

1488 

1595 

647 

967 

968 

990 

679 



Namen 



Schultze . . . . 

Siemens 

Timm 

Ueckermann, v. 
Wendhausen . . 

Wagner 

Weström . . . . 
Wahlfried . . . 

Witte 

Zelter 



CJ9 



a< 



Hek- 
tare 







926 

959 
208 

1695 
803 
845 
366 

1116 
760 
683 
578 



Summa: 119 Besitzer, 295 Güter mit 131.198 Hektaren. 



I 



rj-T 



XI. ÜBERSICHT. 



BÜRGERLICHE GUTSBESITZER MIT JE 

EINEM GUTE. 

(Pommern.) 



Kamen Hektare 

Abratam 312 

Assmann 252 

Abel 513 

Ahlers 206 

Adlich 340 

Arnold 989 

Arnold 586 

Albreeht 508 

Albrecht 130 

Albrecht 262 

Ahrens 451 

Afteld 359 

Aepinus , 664 

Angerer 345 

Anders 743 

Alert 159 

Bürstlein 488 

Bürstlein 513 

Braun ........ 720 

Braun 349 

Breyer 952 

Breyer 507 

Bonin 197 



N a m 

Barnevitz 
Beyer . 
Barkow 
Bunge . 
Bodinus 
Bekker 
Beug . 
Biel . . 
Bergell 

Berger 

Budke 

Bloch . 

Boetzel 

Becker 

Becker 

Bredow 

Blumcke 

BoU . . 

Bellin . 

Borchert 

Borchert 

Borchert 

Böhm . 



e n 



Hekta re 

324 
1594 
720 
470 
482 
300 
257 
364 
917 
275 
351 
499 
560 
492 
1521 
322 
1011 
588 
105 
502 
156 
274 
324 



- 72 



Namen Hektare 

Böhm 605 

Birnbaum 288 

Birnbaum 827 

Birnbaum 424 

Birnbaum 494 

Bedau 908 

Binder 216 

Buchholz 305 

Bensei 476 

Birkenfeld 265 

Balthasar 346 

Bruns 794 

Barz 353 

Brasch 307 

Bruse 131 

BoUe 199 

Bosse 108 

Bielitz 627 

Braunsdorf 159 

Bartell 128 

Block 200 

Bilroth 177 

Behnke 226 

Bismarck 215 

Beyersdorf 200 

Beyersdorf 300 

Butow 341 

Butow 750 

Butow 483 

Bethge 502 

Rötzow 478 

Buchholz 301 

Buchholz 630 



Namen Hektare 

Biesendahl 317 

Bertin 147 

Brummer 162 

Böhlke 289 

Bluhm 1314 

Clericus 553 

Cöhn 380 

Cleve 625 

Clave 1294 

Callies 534 

Conrad 340 

Claasen 490 

Classen 394 

Crotogino 461 

Callenbach 321 

Dahms 854 

Dahms 375 

Dumrath 483 

Dölke 131 

Darkow 139 

Dudy 322 

Dudy 512 

Diest, V 727 

Dominik 135 

Dols 129 

Damm 514 

Dennert 245 

Damerow 1179 

Darjes 1002 

Dörr 680 

Dommagnet .... 457 

Dalmer 1078 

Dreijer 124 



— 73 — 



Namen 


ircktare 


Ewert 


. 260 


Ewert 


. 277 


Eccardt 


, . 465 


Eggerss 


, 640 


Ehrhardt 


. 420 


Eggebrecht . . . 


. 182 


Eickhof 


. 564 


Ehrhardt 


. 175 


Engel 


. 252 


Eggert 


. 194 


Eben 


. 767 


Fehner 


. 355 


Frankel 


. 1115 


Fick 


. 204 


Fiebel 


. 300 


Fischer . . . . 


n26 


Fischer 


. 289 


Fischer 


. 276 


Ferno 


. 599 


Frande 


. 459 


Frentz 


. 445 


Finck 


. 392 


Finck . 


. 344 


Finck 


. 147 


Freyer 


, . 132 


Freyer 


. 491 


Fliessbach . . . . 


. 1236 


Fitte . 


. . 295 


Fratscher .... 


. . 260 


Finelius 


, . 411 


Guhse 


. 832 


Guhse 


. 576 


Guhse 


. 199 



Namen Hektare 

Guhse 975 

Guhse 1038 

Günther 974 

Günther 995 

Glahn 1748 

Glahn 921 

Gloxin 933 

Gloxin 1307 

Grundeis 591 

Grundeis 328 

GoUnick 374 

Gebhard 626 

Gründler 904 

Gropius 667 

George 1605 

Gebel 1151 

Greese 216 

Gustke 452 

Gemkow 612 

Gumz 278 

Gossow 937 

Gehrke 454 

Gehrke 164 

Gädke 172 

Germersch 245 

Grassmann 468 

Grundeis 466 

Geetner 1171 

Gamp 568 

Greppert 325 

Gravenhorst .... 165 

Granow 153 

Gerstenberg .... 603 




— 74 - 



Namen 


Hektare 


Griesebach . . . 


. . 920 


Griep 


. . 239 


Gäde 


. . 355 


Gerich 


. . 350 


Griebe 


. . 304 


Gentz 


. . 516 


Gentz 


. . 102 


Göde 


. . 592 


Göde 


. . 1157 


Hempel 


. . 1019 


Haken 


. . 530 


Hofmüller .... 


. . 899 


Helle 


. . 258 


Heyes 


. . 134 


Hingst 


. . 841 


Hermann .... 


. . 193 


Hüsenett . . . . 


. . 134 


Haberland . . . 


. . 969 


Hintze 


. . 166 


Hartscb 


. . 1004 


Hartsch 


. . 288 


Heller 


. . 944 


Höhne 


. . 465 


Haaek 


. . 1141 


Holzkamm . . . 


. . 107 


Hänke 


. . 183 


Hahn 


. . 349 


Helms 


. . 471 


Helms 


. . 680 


Holtz 


. . 1044 


Holtz 


. . 576 


Holtz 


. . 666 


Holtz 


. . 186 



Kamen 



Hektare 



Holtz 761 

Holtz 376 

Holtz 1549 

Holtz 1048 

Holtz 537 

Holtz 617 

Holtz 683 

Holtz 339 

Holtz 477 

Holtz 469 

Holtz 478 

Holtz 391 

Heinemann ..... 779 

Heinemann 111 

Henning 1143 

Henning 1086 

Hörn 510 

Hörn 371 

Hirsekorn 487 

Hacker 511 

Henneburg 1442 

Hildebrandt .... 157 

Hammer 233 

Homeyer, v. . . . . 572 

Hellermann, v. . . . 1087 

Heyn 895 

Hüttmann 643 

Hoppensack 490 

Hüttner . , 377 

Hirschberg 873 

Hofmeyer 912 

Hoppe 169 

Höfer 496 



75 — 



Namen Hektare 

Höft 265 

Hinz 108 

Hindenberg 334 

HoUdorf 587 

Hammerlein .... 662 

Hoffinann 173 

Henke 127 

HeHng 588 

Hampe 649 

Heise 236 

Heinrich ...... 146 

Hartmann 265 

Hartmann 495 

Hartmann 381 

Have'mann 128 

Havemann 177 

Havemann 150 

Hummel 248 

Hummel 2285 

Hähnke 183 

Hewold 1065 

Heydemann .... 812 

Hoppner 433 

Hosemann 1094 

Jungek 859 

Jung 420 

Jahn 731 

Jarke 616 

Janke 155 

Kannenberg .... 418 

Kannenberg .... 349 

Kannenberg .... 399 

Kannenberg .... 569 



Namen 

Kannenberg , 

Kolbe 

Kolbe 

Kolbe 

Karsten . . . . 
Karsten . . . . 
Karsten . . . . 
Knopp . . . , 
Knopp . . . , 
Knaack . . . 
Kuhse . . . . . 

Kleist 

Kuhn . . . . . 
Kaiser . . . , 
Kronstedt . . . 

Kunst 

Kempke . . . 

Krohn 

Kieker . . . . 
Korner . . . . 
Köpke . . . . 

KnoU 

KnoU 

Klütz 

Klütz 

Klug 

Klug. 

Kettner . . . . 
Kettner . . . . 

Kühn 

Kühn 

Krause . . . . 
Krause . . . 



Hektare 

386 
892 

1001 
815 
155 
232 
113 
427 
200 
464 
782 
192 
586 
529 
153 
350 
356 
457 
229. 
278 
320 
395 
248 
343 
467 
804 
765 

1019 
592 
834 
489 
345 
518 



76 — 



Kamen , Hektare 

Krause, v. ..... 1363 

Krause, v 633 

Kieckebusch . . . . 1121 

Kieckebusch .... 786 

Kieckebusch .... 753 

Kieckebusch .... 945 

Krüger 103 

Krüger 563 

Krüger 736 

Krüger 439 

Krüger 134 

Krüger 343 

Krüger 1003 

Krüger 400 

Krüger 672 

Kautz 1870 

Koppen 313 

Korth 142 

Koth 148 

Krantz 822 

Kremmin 812 

Kellermann 488 

Klemm 190 

Kunde 178 

Kratz 457 

Klingbeil 127 

Kreitz 715 

Keup 415 

Krögel 542 

Koch 277 

Koch 555 

Kopeke . 348 

Koschnig 480 



Kamen 



Hektare 



Kramer 319 

Kaiser 672 

Kärbe 699 

Kretlow 258 

Klein 111 

Lazarus 955 

Lang 323 

Lentze ....!.. 137 

Ladewig 392 

Loof. 368 

Lutze 161 

Lützow 262 

Lubenow 278 

Lubow 116 

Labahn 751 

Lübke 270 

Lieser 190 

Lüdtke 699 

Lüdtke 256 

Lüdcke 309 

Lawrenz 140 

Lemcke 253 

Lagemann 631 

Lagemann 403 

Lagemann 609 

Loeper 1456 

Loeper, v 1670 

Loeper, v 317 

Lehmann 727 

Lehmann 471 

Lange 200 

Lange 698 

Lewin 587 



ii 



Namen Hektare 

Munkel ....... 401 

Munkel 951 

Munkel 577 

Maager 302 

Mühlenbruch .... 317 

Mclean 581 

Mellin 237 

Mattert 692 

'Mühlenheim .... 347 

Morier 196 

Mahlke 113 

Meissner 222 

Meinke 640 

Moede 165 

Münehow 317 

Minde 978 

Münchmeyer .... 386 

Mathies ....... 311 

Manzke 271 

Maine 840 

Mützel 493 

Marks 199 

Maywald 294 

Mühlenbeck 869 

Mahn 353 

Mann 145 

Michaelis 101 

Mandelkow 194 

Mock . ; 241 

Meissner 222 

Meissner 181 

Mendel 316 

Menzel . 443 



Namen Hektare 

Mass 411 

Maass 603 

Maass 326 

Meyer 250 

Meyer 126 

Meyer 363 

Meyer 564 

Meyer 603 

Müller 250 

Müller 111 

Müller 358 

Müller 134 

Müller 475 

Müller 270 

Müller 658 

Miüler 910 

Müller 447 

Mach, V 807 

Neitzke 1108 

Neitzke 351 

Neitzke . 372 

Neitzke 802 

Neitzke 256 

Neitzke 336 

Neitzke 383 

Nitz 144 

Nahmacher 457 

Nimz 225 

Nauen 289 

Neidt 204 

Neumann 1829 

Neumann 975 

Neumann 198 



- 78 - 



Namen 

Neumann . . 
Neumann . . 
Neumann . . , 
Neumann . . 
Neumann . . . 
Nobbe .... 

Nobbe 

Nobbe .... 
Nicolai ... 
Nicolai . . . 
Neukirch . . 
Nagel .... 
Noebel . . . 
Neffke . . . 
Nehring . . . 
Ottow .... 
Ostermann . 
Oehmigke . . 
Oerthling . . 

Otte 

Plath .... 
Plath .... 
Ponath . . . 
Pratorius . . 
Pfütze .... 
Pehlmann . . 

Pech 

Pistor 

Päpe .... 
Pennow . . . 

Pfeil 

Peters . . . . . 
Peters . . . . . 



Hektare 

333 
534 

1083 
928 
356 
448 
473 
304 
405 
507 
343 
111 
434 
440 
167 
155 
337 

1018 
921 
346 
263 
334 
216 
281 
112 
262 
145 
986 
281 
113 

1467 
673 
616 



Namen 



Hektare 



Pretzel 573 

Pretzel 587 

Pockrandt 536 

Pockrandt 318 

Pabl 372 

Pfender 220 

Pech 307 

Peutz 149 

Peutz 1021 

Post 297 

Post 1012 

Post 938 

Pomme 223 

PuttmüUer 524 

Pottrock 315 

Poppe 369 

Palatz 567 

Porath 159 

Petersen 1235 

Piper 925 

Popp 119 

Perin 368 

Prosch . 456 

Pogge 239 

Putzer 478 

Putzer 551 

Putzer 630 

Quandt 377 

Rieck '. . . 102 

Rieck 502 

Rieck 250 

Rhau 499 

Rhau ........ 258 



'-'M.. 



- 79 



Namen Hektare 

Eink 152 

Röhl 280 

Rehfeld 723 

Hamin 1945 

Rümker 415 

Ramelow 214 

Roese ......... 414 

Reuhardt 595 

Radünz 150 

Rosenthal 1270 

Roesel 139 

Rosenberg 281 

Romberg ...... 1364 

Rubow 157 

Ristow 836 

Rabbas . 316 

Ruschke 189 

Retzlaff 972 

Retzlaff 367 

Riedel 104 

Riedel 161 

Riemann 121 

Riemann 120 

Rohrbeck 463 

Rohrbeck 375 

Radoll 289 

Radoll 278 

Raddatz ...... 136 

Radüge ....... 274 

Ramthun 552 

Ramthun 113 

Rusch 266 

Rusch 477 



Namen Hektare 

Rackow 173 

Rackow 198 

Rackow 227 

Rieckmann 378 

Rieckmann 380 

Rieckmann 202 

Runge 720 

Runge 536 

Runge 721 

Runge 592 

Rechholz 1008 

Rohr 652 

Rodewold 121 

Rühl 207 

Rabe 685 

Rabe, v 1043 

Reimer 460 

Rewold 389 

Schmieden 1030 

Schmieden 692 

Schmieden 805 

Scheunemann .... 285 

Scheunemann .... 225 

Scheunemann .... 360 

Spalding 355 

Spalding 426 

Spalding 519 

Schütz, V 310 

Schimmelpfennig . . 432 

Schimmelpfennig . . 834 

Straus 496 

Strassen 807 

Sandkamp 384 



80 — 



Namen Hektare 

Salomon 320 

Sievert 830 

Seyer 857 

Stumpfeid 959 

Schonrogge 120 

Schlieff 245 

Schirrmann 164 

Strübing 470 

Stahnke 180 

Stahnke . 194 

Schrader, v 327 

Schröder, v 695 

Schwerdtner, v. . . 1801 

Sprenger, v 1080 

Stegmann, v 1121 

Schnabel 378 

Schönwitter .... 583 

Selmer 182 

Stibs 131 

Scheer 614 

Stagemann 248 

Scherping 656 

Strey 142 

Schumann 984 

Schlüter 365 

Schier 831 

Spremberg 119 

Schönberg 210 

Schreiber 147 

Stettner 344 

Stropp 556 

Schellin 141 

Störbeck 393 



Namen 

Siebenbürger . . . . 

Sarow 

Schnür 

Spiller 

Spiller ....... 

Schubert 

Schubert 

Steifen . 

Schwarzkopf . . . ♦ 

Schildberg 

Schramm 

Schramm 

Schramm 

Syring 

Simon 

Schön . . 

Schön 

Stolzenburg 

Schonfeld 

Schonfeld 

Schonfeld 

Schonfeld 

Schonfeld 

Schonfeld 

Schlange ...... 

Schneider 

Schneider 

Schmeling 

Schmeling 

Schmeling 

Schrader 

Schröder . 

Schröder 



Hektare 

381 
218 
141 
677 
236 
453 
171 
437 
262 
319 
638 
363 
278 

1024 
250 
350 
281 
515 
161 
123 
103 
111 
174 
198 
693 
423 
233 
147 
518 
280 

2423 
494 
750 



— 81 - 



Namen Hektare 

Schröder 201 

Schröder 551 

Schwarzwäller . . » 599 

Schwarzwäller . . . 373 

Schmidt 452 

Schmidt 112 

Schmidt 245 

Schmidt 303 

Schmidt 255 

Schmidt 105 

Schmidt 950 

Schmidt 256 

Schmidt 523 

Schmidt 321 

Schmidt . 554 

Schultz, V 363 

Schultz, V 727 

Schultz 1153 

Schultz 666 

Schultze 977 

Schultze 844 

Schultze 174 

Schultze 392 

Schultze 439 

Schultze 779 

Schulz 997 

Schulz 195 

Schulz 409 

Schulz 132 

Schulz 342 

Siemsen 214 

Stuht 288 

Stuht 335 



Namen Hektare 

Schütz 199 

Schröck 300 

Schwerdtfeger ... 193 

Schlomka 527 

Schlomka 395 

Schlieckride 552 

Senglier 323 

Schwarz» 227 

Spruth. ....... 186 

Schuwardt 307 

Snethlage 1162 

Stern 404 

Stark 264 

Tietz 545 

Thüo . 949 

Thormann 434 

Tesdorf 317 

Tiburtius 143 

Tiede 736 

Trappe 329 

Trapp 286 

TreiteL ....... 408 

Tubbenthal 211 

Tummley 602 

Ueckermann 639 

Utz 372 

Uebert 187 

Volkmann 165 

Volzkerv 135 

Vahl 254 

Venzke 226 

Vahl 254 

Vogel 893 
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Namen Hektare 

Wilke 165 

Wüke 466 

Wendler 208 

Wendler 671 

Wendler 115 

Wendler 117 

Westphal 489 

Westphal 245 

Westphal 317 

Westplial 308 

Westphal 466 

Witte 239 

Willberg 327 

Wollin 405 

Wetzel 143 

Wetzel 645 

Wetzel 196 

Wrede 232 

Wendhausen .... 396 

Wendorf 160 

Wendorf 448 

Wendorf 828 

WöUer 1266 

Wöller 243 

Wegner 157 

Wegner ....... 452 

Wentzel 537 

Wolter 122 

Wedde 246 

Wirth 181 

Wendt 161 

Weste 345 

Wietholz 282 



Namen Hektare 

Wiesenthal 940 

Willecke 443 

Willecke 351 

Wulff 597 

Wendenberg .... 256 

Wülnow 210 

Willnow 392 

Wilde 437 

Wagner 215 

Weske 511 

Weiland 207 

Wesser 211 

Werner 522 

WöUert 433 

Warner 200 

Wahrburg 288 

Wolfgang 209 

Weström 386 

Wendt 160 

Wüstenberg. .... 1036 

Witt 107 

Wally 253 

Wosidlo 642 

Wiechmann 243 

Wietzlow, V 363 

Wissmann, v 1205 

Wendland 156 

Ziemer 272 

Ziemer 300 

Ziemer 144 

Zimdars 327 

Zimdars . 484 

Zade . 881 
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Namen 



Hektare 



Zielke 801 

Zütz 819 

Zimmermann .... 1111 
Züblke 204 



Namen 



Hektare 



Zühlke 722 

Zander 126 

Zander 955 

Zietelmann 464 



Summa: 780 Besitzer, 780 Güter mit 373.190 Hektaren. 



Besitzer Güter 

485 
203 



Adelige Latifundien in V 62 
Wohlhabende Adelige in VI 62 
Adelige mit mehr Gütern 

in Vn 76 182 

Adelige mit 1 GutinVIII 219 219 



Hektare 

261.795 
147.139 

109.950 
169.432 



Summa Adel 419 1089 



Reiche Bürgerliche in IX . 35 

Bürgerliche mit mehreren 
Gütern in X ... . 119 

Bürgerliche Besitzer mit je 
1 Gut in XI . . . . 780 



94 



688.316 
54.497 



295 131.198 



780 373.190 



Summa Bürgerlicher Gross- 
grundbesitzer .... 934 1169 



558.885 



Persönlicher Grossgrundbesitz im Jahre 1891. 

Besitzer Güter Hektare 

Adelige 419 1089 688.316 

BürgerUche 934 1169 558.885 

Zusammen 1353 2258 1,247.201 
Grossgrundbesitz überhaupt 1891 

Güter Hektare 

Anonymer Grossgrundbesitz . 332 242.512 
Individueller Grossgrundbesitz 2258 1,247.201 



Summa Grossgrundbesitz 2590 1,489.713 
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Grossgrundbe«itz, welcher die Krisis wahr- 
scheinlich nicht nur überstehen, sondern sich 
durch sie vergrössern wird, der in der Ent- 
wicklung zum Latifundienbesitz ist. 

Besitzer Güter Hektare 

Anonymer Besitz in IV . . ? 332 242.512 

AdeHge Latifundienbesitzer V 62 485 261.795 

Wohlhabende Adelige VI . . 62 203 147.139 

Reiche Bürgerliche IX . . 35 94 54.497 

Summa 159 1114 705.943 
Krisenfreie individuelle Besitzer. 

Besitzer Güter Hektare 

Adelige V + VI . 124 688 404.934 

Bürgerliche IX . . 35 94 54.497 



Summa XIII 159 782 463.431 

Besitzer, von denen es fraglich ist, ob sich 
viele von ihnen in der jetzigen Krisis werden 

halten können. 

Kategorie XII. Fragwürdige. 

Besitzer Güter Hektare 



Adelige mit mehreren 








Gütern VII . . . 


76 


182 


109.950 


Adel, mit einem GutVIII 


219 


219 


169.432 


Bürgerliche m. mehreren 








Gütern X . . . . 


119 


295 


131.198 


Bürgerliche mit je einem 








Gut XI 


780 


780 


373.190 



Summa Fragwürdige XII 1194 1476 783.370 
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Individuelle krisenfreie, respective Krisen 

unterworfene Besitzer. 

Besitzer Güter Hektare 

Krisenfreie Besitzer XIII 159 782 463.431 
PragUche „ XII 1194 1476 783.370 

Procentisch 

Krisenfreie XIII ... 12 35 37 

Fragliche XII ... . 88 65 63 

Dann existiren aber 1200 Gutsbesitzer, die 1500 
Güter und fast 800.Ö00 Hektare besitzen, unter denen 
manche sind, welche die Krisis nicht überstehen dürften. 
Die Zahl der Bedrängten sollte die Regierung fest- 
stellen lassen. Das Hypothekenbuch ist für jedermann 
offen; wenn die ßegierung also die Verschuldung jener 
1200 Gutsbesitzer, die jährlichen Zins- und Amortisations- 
zahlungen der Einzelnen, daneben den Grundsteuer- 
Reinertrag der Güter desselben publicirt, so schädigt 
sie den Credit derselben nicht, denn wer heute einem 
Grundbesitzer Geld leiht, »sieht sich gewiss dessen 
Hypothekenbuch an. Es soUte in jeden Kreis ein 
Commissär des Ackerbauministeriums gesandt werden, 
noch unangestellter Referendar, Assessor, Schulamts- 
candidat. Der sollte mit dem Landrath und ein paar 
alten Kreisdeputirten die Grossgrundbesitzer in zwei 
Gruppen theilen, wovon die erste unzweifelhaft solvent 
ist. Um die hat sich der Commissär nicht zu kümmern. 
Den Schuldenstand der Uebrigen, Besitz- und Grund- 
steuer-Reinertrag, stellt der Commissär nun in der 
Kreisstadt, durch Einsicht in das Hypothekenbuch, fest. 
Hat ein Gutsbesitzer in mehreren Kreisen Besitzungen, 
so stellen die Commissäre den Gesammtstatus durch 
gegenseitige Mittheilung fest. Nachdem dies geschehen, 
findet wieder eine Sitzung von Landrath, Kreistags- 
Deputirten und Commissär statt, und die vom Commissär 



— 86 — 

für jeden Besitzer aufgestellte Bilanz wird geprüft. 
Daraus wird nun wieder festgestellt, nachdem die be- 
sondere Lage der Einzelnen berücksichtigt ist — wenn 
z. B. ein Besitzer sebr verschuldet ist, im Vergleich 
mit seinem Grundsteuer -Reinertrage, kann er noch 
wohlhabend sein, etwa durch Besitz einer Zuckerfabrik 
oder Brennerei — welche Besitzer, wie viele, wie viele 
Güter, mit wie viel Hektaren in dem betreifendem Kreise 
dem Bankerott ausgesetzt sind, falls die Getreidepreise 
sich nicht bald heben. 

Die Berichte aller Commissäre sind dann nach 
Regierungsbezirken und Provinzen zusammenzustellen 
und dem Parlament vorzulegen. Daraus erst wird man 
sehen, ob besondere legislative Handlungen und welcher 
Art nothwendig sein werden, um den Zusammenbruch 
des landwirthschaftlichen Betriebes auf vielen Gütern 
und womöglich auch den gänzlichen Bankerott vieler 
Familien hintanzuhalten. Solange wir keine solche Ver- 
schuldungs-Statistik haben* tappen wir vollständig im 
Dunkeln. Wenn der alte v. Heyden - Cartlow jetzt 
Minister wäre und ich machte ihm diesen Vorschlag, 
er ginge sicher darauf ein. Ob es sein Neffe thun wird, 
wollen wir abwarten. 

Es hat mich sehr gekränkt, dass die „Kreuz- 
Zeitung" und andere Agrarierblätter mich als den F«ind 
der Rittergutsbesitzer oder Pächter in Norddeutschland 
denuncirten. Ich habe viel Umgang mit manchen 
davon gehabt und Verwandte und Freunde darunter 
und habe im Gegentheil mit Rodbertus nach Mitteln 
gesucht, sie im Besitz zu halten und es besteht auch 
heute noch eine Meinungsverschiedenheit zwischen den 
Agrariern und mir nur über die Art der Mittel, nicht 
über das gemeinsame Ziel. 



— 87 — 

Es gibt aber noch —• von den Arbeitern sehe ich 
ganz ab, an die denkt ja doch niemand, und was aus 
Rodbertus-Schuhmacher-R. Mayer's Antrag auf Unter- 
suchung der Lage der Landarbeiter auf den Congressen 
der deutschen Landwirthe 1872 und 1874 geworden 
ist, weiss man ja — eine Classe von Leuten auf dem 
Lande, welche noch dringender und schleuniger gesetz- 
licher Schutzmassregeln bedürfen — und in England 
auch längst gefunden hat, als die Gutsbesitzer von 
denen aber auffallenderweise die Agrarier weder in 
Presse, noch Vereinen, noch Parlament reden. Das sind 
in Pommern etwa 650 Pächter grosser Güter. 

Die Pachtdauer ist meist lang, 18 Jahre, seltener 
12. Die meisten Pächter haben zu Zeiten gepachtet, in 
denen die Grundrente viel höher war als jetzt. Diese 
setzen Geld zu, und ich weiss, dass sehr viele noth- 
wendig bankerott werden müssen, wenn sie ihre ganze 
Pachtzeit aussitzen und die vereinbarte hohe Pacht 
fortzahlen müssen — selbst wenn die Getreidepreise 
sich heben sollten. Der Fiscus und einige Communen 
haben in einzelnen Fällen einzelnen Pächtern Nachlass 
gewährt; das hat man im Parlament der Regierung 
vorgeworfen, ist aber durchaus in der Ordnung. 

Wir fanden 159 reiche Grundbesitzer von 782 
Gütern und 332 Corporations-Güter. Auf diesen circa 
1100 Gütern sitzen 650 Pächter; einige Pächter haben 
mehrere Güter gepachtet. Diese 1100 Güter habe ich 
als krisenfreie bezeichnet, insofern, als ihre Besitzer 
nicht sehr leiden werden. Aber die Pächter können zu 
Grunde gehen, und dann geräth der Betrieb auch auf 
diesen Gütern möglicherweise ins Stocken. Denn wie 
soll der Fürst Putbus z. B. seine circa 50 Pächter ersetzen 
oder die von ihnen bis jetzt bewirthschafteten Güter 
mit Inventar versehen und durch Beamte bewirth- 
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schaften lassen? Er hat durchaus nicht Capital und 
Credit genug, jenes Capital zu beschaffen, das die 
Pächter als Betriebscapital besitzen. Das Schicksal von 
diesen 650 Familien ist aber menschlich genommen 
ebensosehr der Fürsorge werth, als das der nicht krisen- 
freien 1200 Gutsbesitzer, und für den Nationalwohlstand 
sind sie wichtiger als jene Grundbesitzer, deren Güter 
sie gepachtet haben und die nicht darauf wohnen. 

In England haben die Grossgrundbesitzer mit den 
Pächtern nicht so lange Contracte und die Krisis dauert 
schon länger. Viele haben schon vor 15 Jahren und 
länger den Pächtern allgemein 25 Percent, zuweilen mehr, 
zuweilen weniger, von der Pacht dauernd erlassen, Neu- 
verpachtungen sind zu sehr reducirten Preisen erfolgt, 
und mancher Gutsbesitzer, der hart mit den ihre Zeit 
ausgesessen habenden Pächtern war, hat keinen neuen 
gefunden und wirthschaftet nun in Regie. 

In Irland dagegen hat die Regierung eingegriffen 
und einen eigenen Gerichtshof eingesetzt, vor dem ein 
Pächter eine zeitgemässe und Billigkeitsrücksichten 
entsprechende Herabsetzung der Pacht erlangen kann. 
Die Einführung solcher Gerichte ad hoc und ein be- 
sonderes Nothpachtgesetz empfehle ich : Welcher Pächter 
mit seiner Pacht zufrieden ist oder sich freihändig mit 
dem Gutsbesitzer über eine Reduction einigt, den geht 
dies Gericht nichts an. Wer aber in anderer Lage ist^ 
lege dem Gerichte seine Bücher vor und den Pachtcon- 
tract. Das Gericht reducire nun die Pacht auf ein solches 
Maass, das seiner Ansicht nach der Pächter bestehen 
kann, d. h. dass er etwa 4—5 Percent von seinem 
Capital und die Pacht aus dem vermuthlichen Rein- 
ertrage decken kann. Den Pächtergewinn hat man in 
England in normalen Zeiten auf 10 Percent berechnet, 
4—5 Percent ist also wenig. Meinetwegen aber normire 
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man ihn auch noch geringer. Will der Gutsbesitzer 
sich die Pachtreduction nicht gefallen lassen, so muss 
er sein Gut zurücknehmen und den Pächter, ohne Ent- 
schädigung seitens desselben, abziehen lassen. 

Für die Grundbesitzer wird wohl die Zeit des 
Arrangements mit den Landschaften und Hypotheken- 
banken kommen, wenn nicht die der Subhastationen, 
und diese Zeit wird uns alte Nothgesetze wahrschein- 
lich wieder aufleben sehen, Indulte^ Moratorien, die in 
Preussen recht gut gewirkt haben, aber — in verhält- 
nissmässig kurzen Krisen. Ich will darauf jetzt nicht 
eingehen, es ist noch zu früh. Wie es aber mit den 
Creditverhältnissen der ländlichen Grundbesitzer schon 
aussieht, sagt Emil Salomon am 10. Februar 1894 in 
seinem wöchentlichen Bericht über Hpoythekengeschäfte 
an die „Vossische Zeitung" : „In letzterer Zeit verstärkte 
sich auch wieder das Angebot von ländlichen Hypo- 
theken, doch ist im allgemeinen den Berliner Capi- 
talisten kein Interesse für solche Anlagen abzugewinnen." 
Ja, die haben den Schnupfen nicht und sehen, dass die 
Landwirthschaft ihn hat, denn das fortwährende 
Niesen der Agrarier belehrt sie ja darüber. Die Klagen 
derselben und die Einsetzung einer Währungsenquete 
mit dem augenscheinlichen Zweck, Gold theil weise durch 
Silber zu ersetzen, also die Rückzahlung langfristiger, 
besonders der Armortisations-Darlehen in minder- 
werthiger Valuta als der jetzigen möglich za machen, 
verleitet doch auch niemand, Geld auf Hypothek aus- 
zuleihen. Im Gegentheil können sehr vorsichtige Leute 
wohl an Rückziehen von Geldern aus einer Industrie 
denken, die ihre Chefs als so bedrängt schildern. Auch 
sollen schon Stiftungen bei Capitalien, die sie auf 
Hypothek früher ausgeliehen hatten, die Eintragung 
eines Vermerks im Hypothekenbuch durchgesetzt haben. 
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dass Schuldner sich verpflichte, in Gold Capital und 
Zinsen zu zahlen, wie man auch die Währung ändern 
möge. Im Weigerungsfalle — Kündigung. 

Die mühevolle Uebersicht über die Besitzverhält- 
nisse in Pommern — sollte hie und da ein Fehler von 
ein paar Hektaren unterlaufen sein, so bitte ich um 
Verzeihung, — ja, von der wünsche ich, dass sie den 
freundlichen Leser so interessire wie mich. 

Es ist also doch nur circa 700.000 Hektar unbe- 
dingt sicher vor der Krisis und etwa 800.000 Hektar 
sind fragwürdig; natürlich ist ein grosser Theil auch 
hiervon in guten, starken Händen, aber wie viel wissen 
wir nicht. 

Viel schlimmer als mit der Fläche, steht es mit 
den Familien, welche absolut krisenfrei und welche ver- 
dächtig sind. Absolut krisenfrei erscheinen nur circa 
160 Familien, verdächtig 1200 Gutsbesitzer und rund 
600 Pächterfamilien, zusammen 1800, über zehnmal soviel 
als absolut krisenfrei. Und wenn davon auch nur die 
Hälfte ernstlich gefährdet sein sollte, so ist das bereits 
eine schreckliche Aussicht ; zuversichtliche Berichte aus 
drei Provinzen sprechen aber von einer weit höheren 
Percentzahl. 

Die Uebersichten sind auch sonst noch interessant. 
Vor hundert Jahren gab es 1303 Rittergüter, aber 
Pommern war damals kleiner. Davon waren nur 83 in 
Händen bürgerlicher Besitzer, d. h. nur 6 Percent 
(Krug). Das hat sich sehr geändert. Trotzdem glaube 
ich, dass der Adel auch heute noch ebensoviel Hektare 
in Pommern besitzt, als vor hundert Jahren. Der Adel 
besitzt heute noch 688.000 Hektar, die Bürgerlichen circa 
560.000. Vor hundert Jahren basassen aber die Bauern^" 
vielmehr Land als jetzt. Damals gab es in dem Pommern 
seines jetzigen Umfanges 1769 Vorwerke und Meiereien, 
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dazu 1276 Bauerndörfer. Jetzt gibt es 2263, rund 
500 „Güter" mehr in individuellem Besitz. Eine grosse 
Anzahl ist aus der Decentralisirung entstanden. Daraus 
erklärt sich wohl die grosse Zunahme der Zahl der 
Putbus'chen Güter; andere durch Einziehen von Bauern- 
und Büdnerland und später Ankauf von Bauernland, 
auch durch Uebergang zahlreicher Domänen in Privat- 
besitz während und nach den Napoleonischen Kriegen. 
Genaue Zahlen sind für die ganze Provinz nicht vor- 
handen. Bei der Regulirung der Bauern um 1816 ver- 
mehrte sich der Umfang von Acker und "Wiesen von 
353 Rittergütern in 15 Kreisen von 102.000 Hektar um 
40.000 Hektar. Dazu kam Zuwachs an Wald und 
Weiden. Das ging auch später weiter vorwärts. Von 
1822 bis 1837 sind in einem der drei Regierungs- 
bezirke der Provinz, Cöslin, 312 Bauerngüter Ritter- 
gütern einverleibt, 16 zu grossen Gütern vereinigt 
worden. Es hat oft auch noch dazu eine Concentration 
stattgefunden. So hatten im Regierungsbezirk Stettin 
die Rittergüter durchschnittlich: 

1837 612 Hektar 

1851 620 

1891 840 
zusammen 1837 385.000 Hektar, 1851 390.000 Hektar 
und 1891 512.000. 

Ich glaube also, dass der Adel seinen Landbesitz- 
stand seit hundert Jahren gut und gern erhalten hat, 
und dass der Werth desselben, trotz der Krisis, immer 
noch viel grösser ist als damals, steht fest. 

Dem bürgerlichen gegenüber hat er heute noch 
mehr Fläche und ist solider angesessen. Absolut krisen- 
freie Adelige gibt es 124 mit 688 Gütern und 409.000 
Hektar, Bürgerliche nur 35 mit 94 Gütern und 
54.000 Hektar. 
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Fragwürdige adelige Besitzer, rund 300, stehen 
mit rund 1500 bürgerKchen Gutsbesitzern und Päclitern 
in derselben Gefahr. 

Der Adel wird also auch diese Krisis besser 
bestehen, als die bürgerlichen Elemente. Eine Anzahl 
adeliger Latifundienbesitzer wird sogar mit erheblich 
vermehrtem Besitz daraus hervorgehen. 

Wenn man auf Tabelle I sieht, wird man über 
den Fortschritt der Latifundienbildung in den letzten 
circa 40 Jahren staunen. 62 Besitzer haben es von 
229 auf 485, sie und ihre Namensvettern und Ver- 
wandten, 125 Besitzer, von 339 auf 609 Güter in dieser 
Zeit gebracht. Es sind unter 62 Latifundienbesitzern 
nur 8, die vor 40 Jahren nicht Provinzialadel waren, 
und darunter noch dazu Einer, Graf Perponcher, 
der die Erbtochter des Herrn v. Bülow-Cummerow 
heiratete. 

Ich halte nun den „Junker" für ein wesentliches 
und dem Militärstaat Preussen unentbehrliches Element, 
und Preussen als Militärstaat wieder unentbehrlich für 
Europa als Barriere gegen ßussland.*) Gern würde ich 



*) Soeben lese ich des Herr« v. Stumm Satz aus einer Reichs- 
tagsrede: „Das preussische Junkerthum ist das Rückgrat der Armee, 
und die Armee ist das Rückgrat des Deutschen Reiches." Diesen 
Satz halte ich für vollkommen richtig. Ich habe die Junker vor 
mehr als einem Vierteljahrhundert die preusjsischen Janitscharen 
genannt: Nach der Vernichtung der Janitscharen war es aus mit 
den Siegen der Türken. Die Janitscharen vernichtete das Schwert 
ihres eigenen Sultan, die Junker werden durch ihre eigenen un- 
erfahrenen Führer volkswiithschaftlich vernichtet. 

Gleichzeitig sagt das Organ der Junker: „Die Autorität des 
Herrn Miquel steht auf unserer Seite" — leider! Das ist der Gründer 
der Central-Bodencreditbank, der Erbin vielen Junkerbesitzes, Welch 
wahnwitzige Verblendung: Junker, Rettung von Miquel erwartend; 
dem Verfasser der Eisenacher Studentenadresse von 1848 und Corre- 
spondenten an, nicht mit K. Marx! 
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also nach Mitteln suchen, wie ihm in der bevorstehenden 
Krisis zu helfen sei, nur nicht, indem diese die anderen 
Productivstände in ruinirender Weise belasten. 

Aber ich muss doch sagen, wenn ich die lautesten 
Agrarier höre, so finde ich, dass sie alle AdeKge sind. 
Und wenn ich mir das oben gegebene Tableau von Pom- 
mern vor Augen halte, dass der Adel sehr viel weniger 
gefährdet ist als das landwirthschaftliche Bürgerthum. 

Beiläufig sei erwähnt, dass, was zuweilen be- 
hauptet wird, viele Junkerfamilien, ich gebrauche dies 
Wort stets in anerkennendem Sinne, denn ich schätze 
sie im Grossen und Ganzen, hätten sich durch den 
Staat geleistete Dienste ruinirt, dies meist unrichtig 
ist. Im Staatsdienst sind sie stets besoldet worden, in 
hohen Stellungen sogar sehr gut, und für hervorragende 
Dienste haben die durchaus in dieser Beziehung nicht 
kargen Hohenzollern sie vielfach mit Gütern beschenkt. 
Ich bin vielleicht einmal in der Lage darauf hinzu- 
weisen, dass viele jetzige Latifundien einen ganz 
ähnlichen Ursprung haben, wie das neueste des Fürsten 
Bismarck. 



CAPITEL IIL 



Das Sinken der Grundrente und dessen sociale 

Folgen. 

Rede, gehalten in dem „Social-politischen Verein" zu Wien unter 
Präsidium des Herrn E. v. Neumann. 

Meine Herren! Seit etwa zwanzig Jahren sehen 
wir, dass die Getreidepreise in Europa continuirlich 
sinken. Ich will hiebei absehen von den schlechteren 
Ernten einzelner Jahre, aber auch von dem Stillstande 
oder einer geringen Erhöhung der Getreidepreise nach 
besseren Erntejahren. Auf die Getreidepreise wirken 
hiebei allerdings Umstände, die auch einen Preisfall 
der übrigen Waren bewirken; aber speciell bei den 
Getreidepreisen sind es noch andere Factoren, die hier 
mitwirkend sind, und welche einen allgemeinen Preisfall 
zur Folge haben. Ich möchte mir erlauben, diese Factoren 
kurz anzudeuten und dann noch zu untersuchen, ob das 
Sinken auf dem tiefsten Niveau angekommen ist, oder 
ob wenigstens Chancen vorhanden sind, dass jenes Sinken 
bald aufhört. Während die Getreidepreise von den 
dreissiger Jahren an steigen, sinken sie seit 1875 con- 
tinuirlich. Im Jahre 1879 sandte die englische Regierung 
zwei sehr tüchtige Experten nach Amerika, welche unter- 
suchen sollten, für welche Preise die Amerikaner wohl 
dauernd Getreide über den Atlantischen Ocean schicken 
würden. Sie kamen mit dem Berichte zurück, dass sie 
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es nicht unter 50 — 54 Shillings pro Quart er (= 216 Kilo) 
thun würden. Ebenso sandten die Franzosen einen 
gewissen Herrn Ronna hinüber. 

Ich selbst reiste im Jahre 1881 mit einigen öster- 
reichischen und ungarischen Herren nach Amerika. Kurze 
Zeit darauf hat Dr. Peez eine kleine Broschüre über 
die Ursache der amerikanischen Concurrenz veröffent- 
licht, während ich noch in Amerika war. In der 
Broschüre erklärte er, er möchte sich meinem Urtheile 
anschliessen, dass sich die Getreidepreise in einigen 
Jahren um 5—6 Goldgulden, d. i. 21 — 32 Shillings pro 
Quarter, bewegen würden. Seit den letzten Jahren 
schwanken thatsächlich die Getreidepreise in England 
zwischen 3272 ^^^ 2472 Shillings, wie ich das vor 
13 Jahren vorher sagte. Ich befürchte, dass die Getreide- 
preise in Zukunft sich noch mehr nach der unteren 
Grenze jener beider Zahlen hin bewegen werden, als 
nach der oberen, ja, dass sie noch zeitweilig unter sie, 
d. h. unter 20 Shillings, sinken werden. 

Der erste der Gründe des Preisfalles ist bekannt; 
er besteht darin, dass neue Productionsländer für den 
Getreide- Anbau verwendet werden. Schon die classische 
Nationalökonomie und die Theoretiker der Grundrente 
erklären dies für die endliche Ursache des Sinkens der 
Grundrente, welche mit dem Monopol-Charakter des 
Privateigenthums zusammenhängt. 

Die Voraussetzung war vollkommen richtig. Jetzt 
aber sind durch die neuen Communicationsmittel die 
amerikanischen Länder — Nordamerika und andere — 
auf unserem Markte concurrenzf ähig geworden, und dort 
ist überall noch unoccupirtes Land an der Peripherie 
des occupirten Landes, welches factisch gar nichts oder 
sehr wenig kostet, also noch nicht den Monopol-Charakter 
trägt und daher keine Grundrente, höchstens den Arbeits- 
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lohn abwirft. Nun, das ist ja ganz natürlich. Wenn 
diese an der äussersten Grenze der Civilisation gele- 
genen Gebiete mit Tinseren Ländern in Coneurrenz 
treten, wo alles Gebiet schon occupirt ist, so muss eine 
Ausgleichung eintreten — - d. h. es wird wahrscheinlich 
die alte Grundrente in Europa sinken, und das ist ein 
dauerndes Moment des Preissturzes. TJeber diese Sachen 
ist ein neues Werk erschienen von dem Badenser 
Minister Buchenberger (in der grossen Sammlung von 
Ad. Wagner). Er tröstet die europäischen Grund- 
besitzer damit, dass ja in Nordamerika die Bevölkerung 
sich rasch vermehrt, und dass daher die Grundrente 
wieder steigen wird. Wir haben es nur mit einer kleinen 
Calamität zu thun. Nun komme ich auf das, was er 
beweisen will. Die Schutzzölle, meint er, werden uns 
darüber hinweghelfen — eine momentane Massregel, 
die leider nothwendig ist, aber da das Uebel nur 
kurz ist u. s. w. Er hat vergessen, da.ss nördlich von 
den Vereinigten Staaten Canada liegt, wo noch gewiss 
halb so viel Ackerland als in den Vereinigten Staaten 
übrig ist, das cultivirt werden kann. Dann hat er ver- 
gessen, dass auch die südamerikanischen Länder jetzt 
mit in die Coneurrenz getreten sind. Das Buch ist im 
Jahre 1893 erschienen, darin führt er eine ausgezeich- 
nete Quelle an — das Buch von Neumann, fortgesetzt 
von Juratschek über den Welthandel. Das Heft über 
Getreide ist schon vor einigen Jahren erschienen, die 
letzte Zahl stammt aus dem Jahre 1889. Um diese Zeit 
exportirt Argentinien etwa eine Million Metercentner 
— aber in Argentinien war damals nur höchstens ein 
Percent des verfügbaren Landes mit Weizen angebaut. 
Das hat Buchenberger ganz übersehen, und jetzt, meine 
Herren, schwanken die Zeitungs-Angaben über die Ernte 
des letzten Jahres in Argentinien, welche ein zum Export 
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verfügbares Quantum von 15 bis 20 Millionen Meter- 
centner übrig lassen soll. 

Thatsächlich ist Argentinien mit einer Getreide- 
production von ungefähr 20 Millionen Metercentner in 
der Lage, den ganzen Bedarf Deutschlands an Weizen 
und Roggen zu decken. Man sagt, dass in Argentinien 
und den anderen La Plata-Ländern, sowie in Venezuela, 
wo noch sehr viel Land unbebaut ist, mehr Weizen 
gebaut werden kann als in den Vereinigten Staaten. 
Thatsächlich sind dort die Productionskosten um vieles 
geringer als hier und namentlich in Ostpreussen und 
in Pommern. Dort haben wir nur 5 bis 6 Monate im 
Jahre offenes Wetter, und in Argentinien ungefähr 
10 Monate, man gebraucht also zur Bestellung derselben 
Fläche in Argentinien nur halb soviel Pferde, Ochsen 
und sie leitende Ackerknechte als in Pommern. In 
Argentinien braucht man keine Oefen, das Leben ist 
dortselbst einfach billiger, und natürlich ebenso sind die 
Productionskosten niedriger. Es steht jetzt schon voll- 
ständig fest, dass diese Länder am La Plata mit gutem 
Profit den Weizen zu 20 Shilling per Quarter werden 
abgeben können ; so wird Nordamerika gezwungen sein, 
ebenfalls mit dem Preise herunterzugehen, und dabei ist 
nicht ausgeschlossen, dass die La Plata-Länder noch weiter 
mit dem Preise heruntergehen werden. Sie haben den unge- 
heuren Vortheil, eine viel billigere Fracht zu haben, als 
die Vereinigten Staaten. Ich selbst habe in Nordamerika 
Weizen producirt, 2000 englische Meilen vom atlantischen 
Meere. Der Preis auf meiner Farm betrug nur die Hälfte 
des Liverpooler Preises, weil wir eine so lange und theuere 
Fracht dorthin hatten. In La Plata wird aus kurzen 
Förderwägen oder Eisenbahnen das Getreide direct in 
die Seedampfer verladen, und die Fracht stellte sieh 
deshalb viel billiger als von Nordamerika. Mir ist es 
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nicht zweifelhaft, dass in Nordamerika wenig Weizen 
unter 20 Shilling Selbstkosten producirt wird, wohl 
aber viel in Argentinien. 

Die meisten von Ihnen, meine Herren, werden die 
hübsche kleine Wochenschrift kennen, „Der Export". 
In der letzten Nummer werden die Exporteure auf- 
merksam gemacht, dass jetzt ein Eisenexport nach 
Argentinien mit guten Chancen verbunden ist. Bei der 
Nothwendigkeit, welche Eisen für die dortige land- 
wirthschaltliche Production an sich trägt, wird dies 
wohl erklärlich sein. 

Indessen geht die Notiz des „Export" auch auf 
einige interessante Details ein. Es heisst, dass stacheliger 
Eisendraht in Massen importirt werde, in welchem Artikel 
Deutschland mit allen anderen liefernden Ländern concur- 
riren könne ; landwirthschaftliche Maschinen würden auch 
viele eingeführt, allein diese kämen alle von den Ver- 
einigten Staaten. Diese beiden Mittheilungen ergänzen 
sich. Wo viel Eisen-Zaundraht eingeführt wird, dort 
wird viel Prairie in Acker verwandelt, der nun gegen 
das fast wild herumstreifende Vieh durch Stachel-Draht- 
zäune geschützt wird. Die sich ansiedelnden Getreide- 
baiier beziehen ihre Maschinen natürlich nicht aus europä- 
ischen Fabriken, welche nach veralteten Mustern arbeiten, 
sondern sie beziehen sofort die arbeitsparenden nord- 
amerikanischen, bewunderswerthen Ackerbau- oder Feld- 
maschinen, sie sind also den europäischen Landwirthen 
in doppelter Beziehung überlegen, erstens weil sie in 
Sommerländern mit nie gefrorenem Boden, also doppelter 
Pflugperiode, leben und weil sie mit besseren Feld- 
maschinen arbeiten, bei deren Verwendung die menschliche 
xlrbeit drei- bis fünfmal so productiv ist, als bei Ver- 
wendung der veralteten europäischen Ackerbau-Hand- 
werkzeuge. 
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Es ist also ein wichtiger Grund für das Sinken 
der Grundrente darin gelegen, dass die sogenannten 
Sommerländer mit Winterländem in Concurrenz treten, 
billigere Productionskosten haben und daher den Preis 
auf dem Weltmarkte für Weizen noch tiefer herunter- 
drücken, als die Vereinigten Staaten von Nordamerika. 

Was hiebei noch besonders in Betracht zu ziehen 
ist, das ist die verbesserte Feldmaschinerie der Nord- 
Amerikaner. Sie haben Pflüge mit zwei, drei Scharen. 
Der Arbeiter sitzt darauf, vorne sind drei Pferde an- 
zuspannen. Der Boden ist stein- und wurzelfrei. Nun 
macht der Pflug zwei bis drei Furchen ä 10 — 14 Zoll 
breit, und die drei starken Pferde ziehen ihn viel 
schneller als hier zwei Ochsen eine Furche ziehen. 
Der Amerikaner hat die selbstbindende Mähmaschine. 
Ein Mann und drei Pferde bewältigen 5 — 6 Hektare 
im Tage. Wenn ich einen Knecht habe, der nicht 

5 Hektar mindestens im Tage mäht, so entlasse ich 
ihn sofort, weil die Zeit in der Ernte kostbar ist. 
Das kann er schaffen und wenn er sich anstrengt, auch 

6 Hektar. Dazu brauchen wir in Europa 16 bis 17 Per- 
sonen! Auch die andere Maschinerie ist im Verhältniss 
entwickelter als die unserige. Es sind die Herren Pro- 
fessoren Singer und Kanner jetzt in Amerika gewesen 
und hier anwesend, sie werden mir bestätigen, dass 
eben diese Maschinen unendlich viel vollkommener sind 
als unsere. In Mähren sieht man die Leute — ich habe 
es selbst gesehen — das Getreide sogar noch mit der 
Sichel schneiden, wie vor 2000 Jahren ; das Mähen mit 
der Sense ist ganz allgemein. Wenn Sie nun die Statistik 
nehmen, so werden Sie finden, dass mit Halmfrüchten 
in den Vereinigten Staaten so und so viel Millionen Acker 
bebaut sind; Landarbeiter existiren so und so viel 
Millionen und das macht auf den Arbeiter so und so 
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viel Acker mit Halmfrücliten bebauten Bodens, die er 
schliesslich im Durchschnitt besäen, bestellen und ab- 
ernten muss. 

Wenn Sie nun unsere Betriebsstatistik nehmen, 
etwa von Ungarn, Frankreich, Deutschland, die nicht 
ganz vorsintfluthlich ist, so werden Sie finden, dass bei 
uns fünfmal so viel landarbeitende Menschen auf die- 
selbe Fläche kommen, wie in Amerika. Ich will zugeben, 
dass das nicht bloss wegen der besseren amerikanischen 
Pflüge und Erntemaschinen der Fall ist, sondern auch 
wegen des grossen Hackfruchtbaues in Europa, wozu 
mehr Leute nothwendig sind. Im Ganzen glaube ich 
jedoch nicht zu irren, wenn ich sage, dass durch die 
vervollkommnete Maschinerie in Amerika die landwirth- 
schaftliche Arbeit mindestens drei- bis viermal so pro- 
ductiv ist als bei uns. Eine so schlecht instrumentirte 
Landwirthschaft wie die europäische kann mit einer so 
gut instrumentirten wie die amerikanische auf die Dauer 
nicht concurriren, das ist geradezu unmöglich; das ist 
geradeso wie wenn der schlesische Handweber mit seinem 
Webstuhl mit den grossen Maschinen der Fabrikanten 
in Bremen oder gar Manchester concurriren sollte. Und 
das ist ein Hauptgrund der Noth der Landwirthe, dass 
sie diese Maschinen nicht einführen woUen oder können, 
und dass sie nun verlangen, der Staat solle ihr Betriebs- 
Deficit, das von dieser unvollkommenen Maschinerie 
herrührt, auf die Schultern ihrer Mitbürger, die in 
anderen Gewerben als Landwirthschaft productiv thätig 
sind und mit Maschinen arbeiten, die auf der Höhe der 
Zeit stehen, abwälzen. 

Dazu kommen andere Sachen, wie z. B. Getreide- 
Elevatoren. Dadurch wird natürlich das Gebäudeconto 
der amerikanischen Landwirthe kleiner, und wenn dies 
geschieht, können sie billiger produ.ciren als hier. Das 
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ist eine öffentliche Einrichtung, die fehlt hier, denn 
unsere ökonomischen Einrichtungen sind zurückgeblieben. 

Soweit ist bis jetzt die Landwirthschaft auf den 
zwei Continenten gekommen. Dieselbe wird meiner An- 
sicht nach noch weitere Veränderungen erleiden, d. h. 
noch weitere Fortschritte machen, und, was fast ebenso 
wichtig ist, die Verarbeitung ihrer Producte zu Lebens- 
mitteln wird ebenfalls Fortschritte machen und die An- 
fänge dazu liegen bereits vor. Diese Fortschritte werden 
dem Grundbesitz seinen Monopol-Charakter noch mehr 
abstreifen und dadurch ist dann ein neuer Grund zur 
Verminderung der Grundrente gegeben. 

Das muss ich hier kurz berühren. Ziemlich weit- 
läufig habe ich es in dem kürzlich erschienenen Buche : 
;;Capitalismus fin de siecle" auseinandergesetzt. 

Für die Zukunft tritt Folgendes ein: Es wird 
höchst wahrscheinlich in der Landwirthschaft sich ein 
ähnlicher Process vollziehen, wie er es schon längst in 
der Industrie gethan hat. Wir haben noch immer in 
der Landwirthschaft die animalisch-motorische Kraft, 
nämlich Pferde und Ochsen. So war es ja früher auch 
in der Industrie, die sich vielfach des Pferdegöpels 
bediente. Seitdem nun die elektrischen Accumulatoren 
da sind und die kleinen Dampfmaschinen mit ein bis 
zwei Pferdekraft, wird der nächste Fortschritt in der 
maschinellen Technik der sein , dass man für die 
Landwirthschaft auch kleine Motoren schaffen wird. So 
gut Graf Wilczek für sich einen elektrischen Fiaker 
bauen lassen konnte, wird er elektrisch bewegte Vor- 
spann-Karren für Düngerwagen, Erntewagen, Pflüge 
und Eggen bauen lassen können. Wenn wir nun nach 
Einführung solcher Motoren weniger Zugvieh brauchen, 
dann brauchen wir auch weniger Boden, um Hafer 
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und Heu für das Zugvieh zu bauen, und gewinnen 
umsovielmehr Boden lür die Erzeugung von Lebens- 
mitteln für Menschen. Wie dies auf die Preise wirken 
wird, kann man sich leicht vorstellen. Diese Reform 
wird den Grossbetrieb noch — grösser machen. Solange 
man nur Ochsen als Zugthiere verwendete, d. h. noch 
die ganze Karolingerzeit hindurch, mussten die Guts- 
höfe klein sein, sobald die schnelleren Pferde in Ver- 
wendung kamen, konnten sie grösser werden. Jetzt ist 
ein Hof mit 2000—3000 Morgen (4 = 1 ha.) das Nor- 
male. Aber bei mechanischer Zugkraft, die viel schneller 
laufen kann als Pferde, kann ein Gut vielleicht 5000 
bis 8000 Morgen gross werden. 

Nun kommt aber ein sehr wichtiger Umstand 
hinzu, der ähnliche Folgen haben dürfte, nämlich die 
Erfindung, die Dr. Hundhausen in Westphalen gemacht 
hat. Er hat Eiweiss aus Pflanzen direct so hergestellt, 
dass es für die Menschen verdaulich ist, ohne erst durch 
den Thiermagen hindurchgehen zu müssen. Es ist dies 
das sogenannte Aleuronatmehl ; das ist beileibe kein 
Schwindel. Ich selbst gebrauche es täglich. Ich habe es auch 
in der chemischen Anstalt des Landesculturrathes von 
Böhmen in Prag analysiren lassen. Diese zweifellos 
richtige Analyse hat ergeben, dass dieses Mehl 78 Percent 
Eiweiss enthält und 73 Percent für den Menscheu- 
magen verdauliches Eiweiss. Das ist also drei- bis viermal 
soviel, als unsere gewöhnlichen Fleischarten an Eiweiss 
enthalten, und sieben- bis achtmal mehr als Mehl ent- 
hält! Der Preis ist jetzt noch ziemlich hoch, dürfte 
aber bald niedriger sein. Schon jetzt aber kostet das- 
selbe Quantum Eiweiss in Aleuronatmehl noch nicht 
die Hälfte von dem, das in Fleisch enthalten ist. 

Auch Herr Rademann in Bockenheim bei Frank- 
furt a. M. erzeugt ein Mehl, das bis 45 Percent Eiweiss 
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enthält und verkauft daraus hergestellte Cakes und 
Grütze. Er verwendet entölte Erdnusskuchen, Dr. Hund- 
hausen Weizen-Kleie, beide also Stoffe, die bisher nur 
als Viehfutter in Betracht kamen. So wird eine ungeheuer 
billige Quelle für die Erzeugung von Lebensmitteln ent- 
stehen und wird die Erzeugung von vielem Schlacht- 
vieh unnöthig gemacht. Man wird dann das Schlacht- 
fleisch als eine Delicatesse züchten. Etwas Aehnliches 
hat sich ja bei dem Aufkommen der Kartoffeln gezeigt. 
Aleuronat wird, was die Masse der Nälirstoffe anlangt, 
viel vollkommener sein als der Weizen und ihn zurück- 
drängen können. Auch wird es mit der Zeit schmack- 
hafter werden als jetzt, wo es sich noch in jenem nicht 
schmackhaften Zustande befindet wie z. B. seinerzeit 
der Liebig'sche Fleischextract. 

Es wäre demnach von den Staatsmännern unserer 
Zeit sehr unvorsichtig, mit einer dauernden Preis- 
steigerung oder auch nur mit dem Aufhören des Sinkens 
des Preises zu rechnen, wenn sie bedenken, dass man 
bei Eliminirung des Durchganges durch den Thier- 
magen viel mehr Menschennahrung aus derselben Menge 
der Körner produciren kann als jetzt. Dabei sehe ich 
natürlich ganz ab von politischen Ereignissen — ich 
beschäftige mich mit der Evolution, die sich vollziehen 
wird, wenn sie durch nichts gestört wird, — durch 
eine Revolution in Nord- oder Südamerika oder durch 
einen europäischen Krieg können sich die Verhält- 
nisse vollständig ändern. Meine Ansicht ist die, dass 
höchst wahrscheinlich der Preis des Weizens — jetzt 
ungefähr 27 Shilling — noch fallen wird. Welche 
Wirkung muss aber bereits der Preisfall haben, der 
schon bis jetzt eingetreten ist? Sinkt der Preis 
noch weiter, so müssen die Wirkungen natürlich noch 
stärker sein. 
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Der Preisfall fällt in erster Linie auf die Grund- 
rente, natürlich zunächst auf den Pächter, wo der Boden 
verpachtet ist, aber beim nächsten Pachttermine sagt 
der Pächter: ..Jetzt rechne ich mir den Betrag des 
Reinertrages unter den veränderten Umständen aus 
und zahle weniger Pacht/' Und seitdem wir die Geld- 
wirthschaft haben, fällt das nun in doppelter Weise 
auf die Grundrente. Das ist besonders interessant, und 
man hat bis jetzt noch nicht genug daran gedacht. 

Ich stand einst in Canada auf meinem Felde. 
Jemand besuchte mich und machte mir Complimente 
über das gute Aussehen des Weizens. Ich sagte : „Der 
Weizen ist recht gut, wenn er nur mir gehörte.^* — 
„Wem gehört er denn ?" — ,.Er gehört meinen Arbeitern." 

— „Ja, wie geht das zu?" — ^Nun, für jeden Arbeiter 
muss ich 15 Acker mit Weizen bebauen. Morgen ver- 
kaufe ich den Weizen und dann gebe ich ihm das Geld.'' 

— „Fünfzehn Acker — das ist sehr viel. Zweieinhalb 
Acker gleich ein Hektar." Jetzt fiel mir das auf. Ich 
ging der Sache nach. Wir haben dort eine englische 
Bibliothek in Ottawa, die benützte ich, und ich will 
einige Ziffern anführen über das Resultat meines 
Studiums. 

In England hat man die Geldwirthschaft über 
500 Jahre. Das Land ist eine Insel, die seit 700 Jahren 
keinen Feind mehr im Lande sah, alles hat sich daher 
in England normal entwickelt. Von diesen meinen Er- 
fahrungen aus will ich nachsehen, wie viel in den ver- 
schiedenen Zeiten ein Grundbesitzer an Land mit 
Weizen bestellen musste, um einen Arbeiter für ein 
Jahr zu bezahlen ; und da ich weiss, wie viele Arbeiter 
dazu gehören, um so und soviel Land in Cultur zu 
halten, so kann ich daraus ersehen, was als Grundrente 
übrig bleibt. Im Jahre 1330 und 1340 — ungefähr vor 
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der grossen Pest — war der Ertrag von einem Acre 
8 Busheis Weizen, das ist gar nicht viel. Genug, der 
Grundbesitzer musste einen Brutto-Ertrag von sechs 
englischen Acres haben, um damit einen Arbeiter für 
ein Jahr zu entlohnen. Dann kam die grosse Pest im 
Jahre 1348, es starben viele Menschen, der Lohn ging 
in die Höhe ; unmittelbar nach der Pest, als Eduard III. 
das erste Gesetz erliess, um die Arbeitslöhne herab- 
zudrücken, stand es so, dass der englische Grundbesitzer 
7 Acres ernten musste, um einen Arbeiter zu unterhalten. 
Bis zur Reformation steigt der Antheil des Arbeiters am 
Ertrage des Ackers, so zwar, dass unter Heinrich VIII. 
er sein Maximum erreichte. Da musste der Grundbesitzer 
11 Acres mähen, um einen Arbeiter zu unterhalten. 
So sehr hatte sich der Antheil des Arbeiters an dem 
Ertrage des Gutes gesteigert, in 200 Jahren fast ver- 
doppelt. 

Die Confiscation der Kirchengüter, die grosse 
Latifundien- Wirthschaft, erzeugen seit 1550 einen syste- 
matischen Lohndruck. Der Antheil des Arbeiters an dem 
Producte wird geringer, der Geldlohn kleiner, so dass 
auch aus dem Armenfonds nachgeholfen werden muss. Die 
Weizenpreise steigen, und continuirlich sinkt die Zahl der 
Acres, die ein Grundbesitzer abmähen muss, um einen 
Arbeiter damit auszulohnen, bis sie den tiefsten Stand 
etwa vor 40 Jahren erreichte. Da waren es wenig über 
zwei Acres. In den sechziger Jahren steigt der An- 
theil des Arbeiters ein klein wenig über drei Acres, 
und jetzt, 1893/1894, ist er sieben Acres! Der englische 
Landarbeiter ist also mit seinem Antheil am Brutto- 
Ertrage dort angekommen, wo er im Jahre des „schwarzen 
Tudes war". Ganz parallel mit dem Wachsen seines An- 
theiles läuft der Antheil des Gutsbesitzers, aber im um- 
gekehrten Verhältniss. Solange der Antheil des Arbeiters 
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steigt, fällt der des Grundbesitzers, und zwar sebr be- 
deutend. Einige Zahlen werden dies belegen. Vor der 
Reformation hat der Grundbesitzer in der Regel für den 
Acre nur ^j^ Shilling Pacht bekommen. (Man nannte 
damals sehr gute Acre, die 1 Shilling oder 1 Solidus 
Pacht brachten, terra solidata). Vom Beginne der Re- 
formation bis zur Zeit Wilhelm III. von Oranien im 
Jahre 1688 stieg die Pacht auf 772 Shilling, und von 
da bis zur Zeit William Pitt's, also bis gerade vor 
100 Jahren, stieg die Grundrente bis auf 13 Shilling. 
Der Arbeiter bekam für die Woche ungefähr 7 Shilling 
Lohn. Mit einer reinen Grundrente, nicht etwa dem 
Brutto-Ertrage, von einem Acres konnten damals zwei 
Arbeiter eine Woche gelohnt werden. Vor 50 Jahren 
war der Lohn 9 Shilling, aber es waren die Korn- 
preise gestiegen. Es war die Grundrente damals 20 
bis 30 Shilling, jetzt ist die Grundrente dort auf 
Vj^ Shilling bis 5 Shilling gesunken, also die Hälfte 
von dem, was sie vor 100 Jahren war. Dagegen der 
Lohn des Arbeiters ist auf 14 Shilling wöchentlich 
gestiegen, d. h. auf das Doppelte von dem, was er 
vor 100 Jahren war. So kam es. dass jetzt ein Ar- 
beiter den Brutto - Ertrag von 7 Acres Weizen als 
Jahreslohn bekommt, während er vor 50 Jahren den 
Ertrag von zwei Acres hatte. Vor 50 Jahren und 
noch vor 40 ging für Entlohnung der sämmtlichen 
Landarbeiter einer grossen englischen Farm noch nicht 
ein Viertel des Brutto-Ertrages, aUe Früchte auf Weizen 
reducirt, darauf, jetzt über die Hälfte. Damals blieben 
mehr als drei Viertel des Brutto-Ertrages für Steuern, 
General-Unkosten, Unternehmergewinn (incL Capital- 
zins) des Pächters und Grundrente, jetzt nicht mehr 
die Hälfte. Schliesslich wälzt sich der ganze Verlust 
auf die Grundrente ab. 



— 107 — 

Ich habe mir auch Zahlen aus einer Gegend 
zwischen Berlin und Mecklenburg geben lassen, die sich 
auf ein sehr ertragreiches Gut von 1000 Hektare 
beziehen. Es wird darauf nur Getreidebau und Vieh- 
zucht getrieben. Daselbst erhielt vor 40 bis 50 Jahren 
ein Knecht 100 Mark Lohn, vor 30 Jahren erhielt er 
135 Mark, jetzt 180 Mark. Ich berechne nun, wieviel 
englische Acres der Besitzer dieser Güter mit Roggen 
bestellen und ernten müsste, um, in diesen verschiedenen 
Perioden, einen Knecht mit dem Brutto-Roggenertrage 
für ein Jahr auslöhnen zu können. Ich wähle Roggen, 
weil das in Nordost-Deutschland das übliche Brotkorn 
ist, wie der Weizen dasjenige Englands. 

Vor 30, 40 und 50 Jahren mussten 474 Acres zu 
diesem Zweck bebaut werden; ein ganz klein wenig nur 
war vor 30 Jahren der Reallohn, in Land berechnet, 
gestiegen, und jetzt 1893 müssen 7V2 Acres als Lohn- 
land für einen Knecht bebaut werden. Wenn sich die 
Zahlen in diesen zwei verschiedenen Ländern so gleichen, 
dann muss eine gewaltige gemeinsame Ursache vor- 
liegen. 

Um nun von den Beziehungen des Arbeiters zum 
Grundherrn und umgekehrt abzukommen, wende ich 
mich zu dem Erträgnisse, dass den Grundbesitzern zu- 
fällt, also zur reinen Grundrente. 

Ich habe mich diesbezüglich an mehrere Herren 
gewendet. Ich habe z. B. Angaben erhalten von einem 
Herrn in Posen und dann von einem Herrn 20 bis 
30 Meilen nördlich von Wien. Sie haben beide ziemlich 
gleich grosse Güter mit gutem Boden. Der Oesterreicher 
hat schon früher, zu Anfang der Periode, über die ich 
berichte, eine Brennerei gehabt, der Preusse erst in der 
letzten Decade Zuckerrübenbau für eine benachbarte 
Fabrik, sonst Körnerbau. Ich stelle im Folgenden die 
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Ergebnisse für Wirthschaftsperioden von je fünf Jahren 
zusammen. Es betrug der wirthschaftliche Reinertrag 
in den Jahren 

bei dem Preussen 

18-000 Mark 

21.000 „ 

21.000 „ 

25.000 „ 

37.000 „ 

38.000 „ 

60.000 „ 

(damals waren sehr hohe Getreidepreise infolge von 
Hungersnoth und Missjahren; das war das Maximum; 
höher sind sie in diesen 30 Jahren nicht gekommen); 

1892 53.000 Mark 44.000 Mark 

1893 28.000 „ 28.000 ,, 

das folgende Jahr ist noch nicht abgeschlossen; aber 
wie ich von den beiden Herren ganz zuverlässig erfahre, 
dürfte es noch schlechter abschliessen ; auf dem Gute 
nördlich von Wien mit 20.000—24.000 Mark. Die Grund- 
rente ist also jetzt nur noch so hoch, wie vor 30 Jahren. 
So hat sich hier diese Grundrente vermindert. Von einem 
anderen Gute in Pommern wird mir geschrieben : „Vor 
zwanzig Jahren habe ich meinen Zins gezahlt und hatte 
darüber 20.000 Mark, jetzt kann ich den Zins nicht 
bezahlen, ich muss mir jährlich 6000 Mark dazu borgen.^' 
In der Provinz Brandenburg kenne ich ein Gut — alle 
diese Güter sind etwas mehr oder etwas weniger als 
1000 Hektar jedes gross — auf dem nur Getreidebau 
getrieben wird, wie, auf dem vorigen. Aber letzteres 
wird vom Besitzer bewirthschaftet, dieses von einer 
Pächterfamilie. Das ist eine typisch gute Familie, die 
vor 60 Jahren das Gut gepachtet hat, nie eine zu hohe 
Pacht gezahlt und immer einfach bürgerlich gelebt hat. 



r 
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Die Eltern des jetzigen PächttTs haben zwei Söhne 
atisgestattet, die andere Güter gepachtet hatten, diese 
sind schon fertig. Ein Sohn ist übrig geblieben, und 
der nährt jetzt die ganze Familie auf dieser alten Pacht. 
Der alte Mann schrieb mir: „Wenn wir noch zwei so 
schlechte Jahre haben, dann bin ich ganz bankerott 
und die Hälfte der Pächter der Umgegend mit mir." 
Der andere Gutsbesitzer, welcher vor zwanzig Jahren 
jährlich 20.000 Mark reines Einkommen hatte, und der 
jetzt 6000 Mark jährlich zuschiesst, hat mir etwa 
geschrieben : „In meinem Kreise sind ungefähr 70 Guts- 
besitzer-Familien, von diesen stehen acht bis neun so, 
dass sie sich werden halten können. Der Rest geht vor 
Ende des Jahrhunderts zu Grunde." 

Am 30. Jänner 1894 gab der conservative Herr 
V. Mendell im preussischen Hause der Abgeordneten 
folgende Zahlen aus den Wirthschaftsbüchern eines Guts- 
besitzers bekannt, der ein sehr fruchtbares Gut in bester 
Gegend bei Halle von 1800 Morgen oder 450 Hektar 
Zückerrübenboden unter dem Pfluge besitzt und bewirth- 
schaftet, sein Geschäft gut versteht und genügendes 
Betriebscapital hat. 

a) Rohertrag pro Producteinheit. 
Verkaufspreis für 1000 Kilo in Mark: 

Jahre 
1877 1879 1892 

Weizen 213 227 151 

Roggen 154 186 133 

Gerste 192 193 160 

Der Rübenpreis, sagt Herr von Mendell, ist von 
1877 bis 1892 nur um 2 Mark per 1000 Kilo ge- 
stiegen. 
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h) Rohertrag in Geld pro Morgen: 

Jahre 
1877 1879 1892 

Weizen 127 134 78 

Roggen 71 95 77 

Rüben (1884 = 161, 1890 = 194 M.) 94*5 89*2 120 

c) Produetionskosten: 
Pro Morgen 40 43 84 

d) Löhne: 
Pro Morgen 19 43 31 

» 

e) Die Steuern: 

Pro Morgen 3 3-33 420 

Leider gibt Herr von Mendell den Reinertrag 
nicht an. 

Sagen wir, von je 4 Morgen seien 2 mit Rüben, 
1 mit Weizen und 1 mit Roggen bestellt gewesen, so 
werden für 4 Morgen gewesen sein die 

Jahre 
1877 1879 1892 

Gelderträge 387 406 395 

Produetionskosten .... . 160 172 336 

Reinertrag pro 4 Morg. oder 1 Hektar 227 233 59 

Wahrscheinlich ist der Ertrag noch niedriger in 
1892 gewesen, denn ein Gut mit 50 Percent Rübenbau 
ist schon ziemlich selten. Auch 1893 und 1894 dürften 
die Erträge noch schlechter gewesen sein als 1892. 
Die Reinertrags -Verminderung ist doch erstaunlich und, 
sollte der Besitzer erhebliche Schulden haben, ruinös. 

Ein ungarischer Grossgrundbesitzer hat mir den 
Reinertrag eines reinen Korngutes, das seit 1856 in 
Regie bewirthschaftet wird und stets dieselbe Boden- 
fläche besass, gesandt. Hier folgen im Durchschnitt die 
einzelnen Perioden und Gulden österreichischer Währung : 
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1856 bis 1859 . 


» 






. . 12.040 


1860 


„ 1865 . . 








. . 12.040 


1866 


„ 1870 . 








. . 16.630 


1871 


„ 1875 . 








. . 24.460 


1876 


„ 1880 . , 








. . 17.820 


1881 


„ 1885 . , 








. 14.770 


1886 


„ 1890 . 








. . 16.370 


1890 


„ 1891 . . 








. 20.559 


1891 ; 


„ 1892 . . 








. 8.931 


1892 , 


, 1893 . . 








. 9.747 



Von 1856 bis 1891 ist der Ertrag nur zweimal 
unter 10.000 fl. gefallen, 1864 und 1866 (Krieg), sein 
Maximum war 1870/1871 mit 28.304, darauf folgte 
1868/1869 mit 27.388 fl. 

Aucli aus Frankreich habe ich einen durchaus 
zuverlässigen Bericht. Ein alter Freund schreibt mir: 

„Als mein Vater das Gut S. in der Champagne 
erbte, um 1860, that er das zum Erbtaxpreis — der 
gewiss nicht zu hoch war — von 1,300.000 Francs. 
Mein Bruder hat es 1892 im Erbgange für 450.000 Francs 
angenommen. Im Jahre 1860 trug das Gut 15.000 Francs 
Pacht und 10.000 Francs aus dem Forst, zusammen 
25.000 Francs. Jetzt bewirthschaftet mein Bruder das 
Gut selbst, und diese B;egie bringt keinen Reinertrag, 
der Wald noch jährlich 7000 Francs plus. Das Gut 
hat 250 Hektar cultivirten Acker, 50 Hektar Weide 
und 150 Hektar Holz. 

Im Jahre 1854 erbte mein Vater das Gut A, 
auch in der Champagne, 350 Hektar gross. Es wurde ihm 
mit 450.000 Francs angerechnet und trug 12.000 Francs 
von der Landwirthschaft in eigener Regie, und 3000 Francs 
trug der Wald. Ich habe dies Gut im Jahre 1892 im 
Erbgang angenommen für 150.000 Francs. Die Land- 



^ 
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wirthschaft ist passiv, der Wald bringt etwas, ,tout 
compris eile rapporte o'!" 

In Oesterreich ist der Zustand nicht so schlecht, weil 
nicht so schnell die Geld wirthschaft eingetreten ist .Wo diese 
besteht, wo Geldlohn eingeführt ist, da trifft der Preis- 
fall die Getreideproducenten mit doppelter Kraft. Denn 
sie müssen ihre Producte in Geld verwandeln und davon 
die immer höher werdenden Löhne zahlen. Wo keine 
Geldwirthschaft besteht, wo daö Product der Land- 
wirth Schaft hauptsächlich Gebrauchs werth wird, da 
schadet der Preisfall nicht so sehr ; wo aber das Product 
der Landwirthschaft als Tauschwerth auftritt, da wird 
es von dem niedrigen Preis in Mitleidenschaft gezogen. 

Man sieht aus den angeführten Beispielen, dass 
die Grundrente überall in Europa in den letzten Jahren 
schnell und verhältnissmässig tief gesunken ist, auch 
in Oesterreich-Ungarn, obschon in diesem Doppelreich 
nicht in dem Verhältniss wie in England, Frankreich 
und auch schon Deutschland. 

Nun bin ich noch im Besitz einer Ertrags- 
Berechnung, welche folgt, von einem Gut in Böhmen, 
in vorzüglicher Lage, mit gutem Klima und Boden, 
das einem sehr reichen Herrn gehört, der sich in intel- 
ligenter Weise selbst um die Bewirthschaftung kümmert. 
Die Verwaltung wird von einem vorzüglich technisch 
gebildeten und erfahrenen Central-Director geleitet. Alle 
technischen Fortschritte werden benützt. Ein Dampfpflug 
existirt seit 1890. Die Löhne sind nicht durch Noth- 
wendigkeit, sondern auf eigenes Ermessen des Besitzers 
erhöht, so auch Besoldungen und Tantiemen. Dies ist ein 
Gut, das unter den denkbar günstigsten Bedingungen 
bewirthschaftet wird und auch noch einen hohen Rein- 
ertrag abwirft, trotzdem hat er abgenommen und beträgt 
1892 nur 49 fl. pro Hektar gegen 62 fl. in 1890. 
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PRODÜCTION IN GEWICHT UND 



Raps . . 




403 


4.433 


156 


1.716 


383 


4.213 


Weizen . 




2.914 


24,769 


2.712 


23.052 


3.206 


27.251 


Korn . . 




1.011 


7.077 


868 


6.076 


94G 


6.622 


Gerste . 




1.515 


12.120 


1.597 


12.776 


1.768 


14.144 


Hafer . . 




686 


4.H6 


540 


32.40 


664 


3 984 


Brbsen . 




194 


1.552 
553 
88 


149 


1.192 


160 


1.280 


Wicken . 




79 


24 


168 


92 




Lhieeii . 




8 


4 


44 


10 




Ueidekoni . 


9 


72 


15 


120 


12 




Kleesiimen . 














Bolmen . . . 
















13 


156 


55 


660 


c:> 






6.832 


6.120 


7.306 




Zuckerrüben 


58.197 


58.197 


52 518 


52.518 


54.749 


54, 


Fiitterrilben 


470 


352 


627 


470 


713 




Kartoffeln . . 


1.437 


2.155 


1.295 


1.942 


1.232 


1, 




G0.104 


54.446 


56.69J 




Heu Did Gronet 


7.624 


18.297 


6.820 


16.368 


7.129 


17. 


Stroli . . . . 


8.792 


10.550 


7,260 


8.712 


9.657 


11, 




16.416 


14.080 


16.780 




Obst . . . . 




3.146 




2.736 




1, 


Summe 




147.635 




131.79C 




146 935 


kmh in Hcblar 


1.040 




1020 




1.047 




per 1 Hektar 




139 




129 




140 


St(:g»ng oiitr 


Fall 









-9% 




+ 9% 
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GELDWERTH PER EIN JAHR. 





1874/78 


181 


•9/83 


1884/88 


1889/92 




Mtr.-Ctr. 


fl. 


Mtr.-Ctr. 


fl. 


Mtr.-Ctr. 


fl. 


Mtr.-Ctr. 


fl. 




405 


4.455 


399 


4.389 


251 


2.761 


1 


11 




3.163 


26.885 


3.574 


30.379 


3.997 


33.974 


3.818 


32.453 




840 


5.880 


995 


6 965 


1.069 


7.483 


850 


5.950 




1.609 


12.872 


2.020 


16:160 


2.270 


18.160 


3.924 


31.392 




686 


4.116 


869 


5.214 


817 


4.902 


652 


3.912 




75 


600 


40 


320 


34 


272 


• 


• 




118 


826 


166 


1.162 


133 


931 


74 


518 




• 


• 


18 


198 


• 


• 


• 


• 




8 


64 


9 


72 


2 


16 


• 


• 




38 


1.710 


21 


945 


16 


720 


6 


270 




• 


• 


» 


• 


30 


210 


• 


• 




48 


576 


61 


732 


52 


624 


113 


1.356 




6.990 


8.172 


8.671 


9.437 




56.898 


56.898 


61.945 


61.945 


61.283 


61.283 


74.737 


74.737 




522 


391 


629 


471 


390 


292 


230 


172 




1.361 


2 041 


1.108 


1.662 


1.055 


1.582 


812 


1.218 




58.781 


63.682 


62.728 


75.779 




7.518 


18.043 


8.664 


20.893 


9.365 


23.412 


8.449 


20.277 




8.986 


10.783 


11.530 


13.836 


11.666 


13.999 


12.235 


14.682 




16.504 


20.194 


21.031 


20.684 




• 


2.771 


• 


3.755 


• 


4.224 


• 


5.029 




• 


148.913 


. 


169.099 


• 


174.847 


• 


191.978 




1.076 


* 


1.072 


• 


1.070 


• 


1.091 


• 




• 


138 


• 


157 


• 


163 


• 


176 




• 


- 1-3% 


• 


+l-^% 


• 


+ 16-8% 


• 


+ 260/o 
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Nun ist noch eines zur Noth der Landwirthe hinzu- 
gekommen, nämlich die Verschuldung. Allerdings wird 
in den bekannten Statistiken über Hypothekar- Ver- 
schuldung nicht berücksichtigt, dass es darunter viele 
Scheinschulden gibt. In Oesterreich ist das nicht so 
wichtig, aber in Preussen ist das anders. Wir haben 
in Oesterreich auch sogenannte Landschaften in Mähren, 
Böhmen, Galizien und a. a. 0. Doch sind diese öster- \ 

reichischen Landschaften junge Copien der preussischen. j 

Diese wurden von Friedrich d. Gr. nach Beendigung des 1 

siebenjährigen Krieges geschaffen, um den damals sehr \ 

verschuldeten Grundbesitzerstand womöglich in Besitz 
zu erhalten, und sie haben dazu auch in der That sehr 
viel beigetragen. Diese Landschaften wurden vom Staate 
wiederholt subventionirt, sie haben gute und schlechte 
Zeiten gehabt und sind heute schon zu einigem Ver- 
mögen gekommen. Das Verhältniss ist dort so: Wenn 
ich ein Rittergut habe, so habe ich das Recht bis zu 
zwei Drittel des Werthes eine Schuld bei der Provinzial- 
Landschaft aufzunehmen. Dafür gibt die Landschaft 
S^/gpercentige Pfandbriefe aus. Von dem Darlehen zahlte 
ich 372 Percent an die Landschaften als Zins und 
^/^ Percent als Amortisation, zusammen also 4 Percent. 
Nun kaufe ich mir mit dem mir geliehenen Betrage 
4percentige österreichische Goldrente, die steht 97 7o; 
die S^/gpercentigen Pfandbriefe habe ich zu 98 Vg ver- 
kauft; dann habe ich alle Jahre meinen Coupon von 
österreichischer Goldrente mit 4 Percent und zahle an 
die Landschaft mit diesen 4 Percent die Pfandbrief- 
Zinsen von 3V2 Percent und Y2 Percent Amortisation, 
so habe ich grade jährlich so viel Geld an die Land- 
schaft für eine Anleihe von, sage 100.000 Mark zu 
zahlen, als ich aus dem Coupon der österreichischen 
Goldrente, die ich dafür kaufte, erhalte. 
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Nun soll sich meine Schuld an die Landschaft 
durch die Zahlung von 72 P^rcent jährlich in 62 Jahren 
amortisiren ; da aber die Landschaft eigenes Vermögen 
hat, so wirft sie die Zinsen desselben, soweit sie sie 
nicht braucht, in den Amortisationsfonds, man nennt das 
Amortisations-Zuschussfonds, damit amortisirt sich die 
Schuld statt in 62 Jahren schon in 50 Jahren. Ich 
habe 100.000 Mark aufgenommen. Durch 50 Jahre habe 
ich die Mühe gehabt', den österreichischen Coupon 
abzuschneiden und ihn der Landschaft einzuhändigen 
und so hat sich in 50 Jahren meine Schuld bei der 
Landschaft ganz amortisirt, aber das Capital von 
100.000 Mark in österreichischer Goldrente habe ich 
noch ; das ist also sehr vortheilhaft für mich. Sie mögen 
zu welchem Rittergutsbesitzer immer in Norddeutschland 
kommen, er hat sein Gut bis zu zwei Drittel belastet, 
und die guten Statistiker operiren immer mit Ernst 
und Trauer an der grossartigen Schuldbelastung des 
Standes der Rittergutsbesitzer.*) Ich las jüngst darüber 



*) Wer sich davon überzeugen will, lese den Aufsatz des 
Geheimrath Meitzen in „Landwirthschaftliche Jahrbücher** von 1884 
über eine Stichprobe der Verschuldungs-Statistik, I. TheiU Er nimmt 
die Zahlen ä la lettre, erst für je eine Provinz, dann für alle zehn 
Provinzen zusammen und betont die hohe Verschuldung des Gross- 
grundbesitzes. Ich werde nun Herrn Meitzen und seinen Vorgesetzten, 
Minister von Scholz, der diese nutzlose Enquete angeordnet hat, 
über den Grund sofort aufklären, indem ich 1. den Grundbesitz 
in drei Grössen-Kategorien theile und 2. Preussen in zwei Gebiete 
zerfallen lasse. 

In Gruppe I fasse ich Gegenden zusammen, in denen alte, land- 
wirthschaftliche Creditinstitute bestehen, und in Gruppe II solche, 
in denen keine oder junge bestehen, in Gruppe I ist es vortheilhaft 
bei den alten, reichen Landschaften zu borgen und das Geld ander- 
weitig höher zu fructificiren, in Gruppe II fehlt dieser Reiz zum 
Schuldenmachen, Aller Besitz mit über 500 Thaler Reinertrag ist 
bei Landschaften beleihungsfähig, und von jenen zwischen 100 und 
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einen sehr erheiternden Artikel in der „Frankfurter 
Zeitung" von Dr. Zunz über Rodbertus. Er hat Rod- 
bertus schon vor zehn Jahren verbessert, und jetzt thut 
er es freundlichst wieder. Er machte die zutreffende Be- 
merkung, dass die preussischen Gutsbesitzer doch 
einen vernünftigen Grund dafür haben müssen, dass 
sie ihre Güter beim Ankauf mit Schulden belasten, 



500 Thaler ein Theil. Güter der letzten Gruppe mit weniger als 
100 Thaler Reinertrag sind nicht beleihungsfahig bei alten Land- 
schaften. Und nun lasse ich die von mir sachverständig geordneten 
amtlichen Zahlen folgen, denen ich auch kein Wort hinzuzusetzen habe. 

MeitEen's Hypothekar-Statistik von 1882 aus 10 Provinzen und 

42 Amtsbezirken. 

Besitzungen mit mehr als 500 Thaler Grundsteuer- 
Reinertrag. 

Mark 00 Thaler 00 Mark 000 

Provinz Güter Grundsteuer G. Reinertrag Hypothekar -Schulden 

Ost-Preussen ... 135 45-3 157-7 18.211 

West-Preussen . . 467 134*6 4691 34.438 

Brandenburg ... 125 59*9 208*9 20.268 

Pommern 305 200*8 699*7 55.886 

Posen 188 95*7 333*6 45.042 

Schlesien 248 109*0 379*8 32.870 

Gruppe I .... 645*0 2249*0 206.715 
Auf 1 Schulden 315*0 -- --_ 

Sachsen 109 54*2 189*1 8.773 

Schleswig-Holstein 25 7*5 26*3 1.871 

Hannover 147 39*1 136*5 3.702 

Hessen-Nassau 20 5*8 20^2 135 

Gruppen.... 107*7 372*0 14.481 

Schulden auf 1 . 1350 — — 

Besitzungen von 100 bis 500 Thaler Grundsteuer- 
Reinertrag. 

Gruppe I . . . . 5310 3160 — 67.970 

Auf 1 Schulden — 215*0 — — 

Gruppen. . . . 1752 1030 — 11.168 

Auf 1 Schulden 108*0 — — 
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anstatt sie bar zu bezahlen. Das hält er für eine wahre 
Entdeckung. Diesen Grund, scheint er zu denken, hat Rod- 
bertus, haben seine Schüler nicht gekannt. Die letzteren 
klärt er nun darüber auf, da ihm Rodbertus leider 
schon weggestorben ist. So ein Mann besitzt z. B. 
100.000 fl., er kauft sich ein Gut von 3000 Joch 
a 100 fl., zahlt ein Drittel an und macht zwei Drittel 
Schulden, anstatt bar zu zahlen. 

Die Thatsache ist richtig. Das hat bis jetzt jeder 
gethan, solange man glaubte, die Grundrente werde 
steigen. Wenn ich vor zehn Jahren ein Grundstück um 
3000 fl. kaufte und jedes Joch seitdem um 10 fl. im Werthe 
gestiegen ist, so habe ich 30.000 fl. verdient; hatte 
ich aber ein Gut von nur 1000 Joch gekauft, es aber 
ganz ausgezahlt, so hätte* ich jetzt nur 10.000 fl. ver- 
dient. Ein Gut mit 1000 Joch hat verhältnissmässig 
grössere General-Unkosten als eines mit 3000 Joch u. s.w. 
Das hat angeblich Rodbertus nicht gewusst und ich 
habe es auch nicht gewusst. Wir haben dies sehr gut 
gewusst und ich erinnere mich ganz genau, dass ich 
über diese Sache mit Dr. Rodbertus schon im Jahre 
1873 gesprochen habe, anlässlich eines im Jahre 1853 
in der „Revue de deux mondes" erschienenen Artikels 
von L. de Lavergne. Der hat schon 1853 erwähnt, 



Besitzungen mit weniger als 100 Thaler Grundsteuer- 
Reinertrag. 
Gruppe I . . . 11.843 215*0 — 70.807 

Auf 1 Schulden — 326*0 — — 

Gruppen. . . 9832 390 — 24.717 

Auf 1 Schulden — 633*0 — — 

Auf 1 Mark Grundsteuer kommen Mark Schulden in 
Grundbesitz mit Reinertrag Gruppe I Grappe II Verhältniss 

bis zu 100 Thaler 326 633 1:2 

100 bis 500 „ 215 108 1 : 0*5 

über 500 „ 315 135 1 : 0*4 
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dasa man, um von der Beschäftigung mit Li 
land eine jährliche Rente von 3000 Franc* 
als Pächter ein Capital von 30.000 Francs, 
aber von 100.000 Francs braucht. Das ist 
selbe wie hier; hier kauft man ein grosst 
macht Schulden darauf. Das hat Dr. Zunz nich 

Aber daraus geht auch hervor, dass je 
Grundrente ftillt, sich die Spectüation als irr 
und das wollte Rodbertus-Schule verhüten, 
das dauernde Interesse des Grundbesitzersta 
das momentane Interesse manches Gutskäufei 
Wenn nun damals, vor 20 Jahren, als die gai 
vollständig fertig war, die Regierungen die 
lastung, die Schuldenconvertirung und die s 
Haftbarkeit eingeführt hätte», dann würde sie 
besitzer in Oesterreich und Deutschland in 
besseren Loge befinden. Ich will die Ideinen ' 
liohkeiten der Statistik einmal auch naiv 
Kauf nehmen und sie k la lettre benutzen. 

Der L and grün dbesitz Cisleithaniens I 
vor 20 Jahren 1^/^ Milliarden Gulden Schuli 
jetzt 2300 Millionen Gulden. Wenn vor '. 
diese Schulden übernommen und convertir 
Schuldbücher geschlossen worden wären, so w 
mehrere hundert llillionen amortisirt sein 
Schulden würden höchstens 1300 Millionen 
Wenn nun derselbe Grundbesitz eine Milliar 
schuldig wäre, so würde er die jetzige Krise viel 
leichter ertragen können. Diese Zahlen zeigen, was 
geschieht, wenn man Reformen auf dem Papiere schlafen 
lässt, wenn man die Zeit nutzlos vergehen lässt. Heute 
kommt eine solche Reform aus vielen Gründen zu spät, 
sie war zur Zeit Rodbertns' reif zur Ausführung. Von 
der Regierungen wurde sie damals nicht begriffen, man 
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hat damals in dem Club der Landwirthe gelacht, wenn 
des Rodbertus' Theorien dort entwickelt wurden. Ein 
Hauptfuhrer der Agrarier, Stadtrichter Wilmanns, 
sprach sich gegen sie aus. Jetzt, wo es zu spät ist, 
schwärmen sie dafür und verstehen sie nicht einmal 
anzuwenden. Jetzt fällt der Getreidepreis und die Grund- 
rente, Schulden sind da und die Noth bei den Agrariern 
ist sehr gross. In Preussen ist sie noch viel grösser als in 
Oesterreich. Die Latifundienbesitzer leiden allerdings 
nicht darunter, aber der Masse der Rittergutsbesitzer 
geht es sehr schlecht, so dass sie den Bankerott vor 
Augen haben. Jetzt wenden sie sich an den Staat und 
verlangen drei Dinge : Erstens die Münzverschlechterung. 
Es wäre vielleicht ausführbar in Preussen, von der 
Goldwährung zur Silberwährung zurückzugehen, aber 
diese ist schwer durchzuführen und nicht ohne eine 
grosse Erschütterung aller Verhältnisse des Credit- 
verkehrs. 

Ich will mir hier die Bemerkung erlauben, dass 
mir unlängst in der Volkswirthschaftlichen Gesellschaft 
jemand leichtsinnig unrecht that, wenn er mir zum Vor- 
wurf machte, dass ich ganz frivole Angriffe auf die öster- 
reichisch-ungarische Valutaregulirung gemacht habe. 

Fürwahr, ein starker Ausdruck ! Ich sagte, es sei 
eine Münzverschlechterung, wenn man aus zwei Gulden 
fünf Kronen ausprägte. 

Das ist doch eine Münzverschlechterung, zu ver- 
langen, ich soU hiervon vier Kronen als zwei Gulden- 
werth annehmen, obwohl sie nur 17.5 Gulden werth 
sind. Ausserdem sagte ich: Wenn Sie Silber im Um- 
lauf haben und erhalten wollen, und das müssen Sie ja, 
weil sie es nicht verkaufen können, so wird es sehr 
gut sein, wenn Sie die Kronen nicht allzu unterwerthig 
ausprägen. Ich habe das nicht zum erstenmal gesagt, 
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ich habe dieser Ansicht auch an massgebender Stelle ^ 

in Pesterreich, bevor das Gesetz noch als Entwurf J 

vorlag, sogar noch vor der Enquete darüber Ausdruck 
gegeben, und als ich hörte, dass die leichte Silberaus- 
prägung beabsichtigt war, habe ich gesagt: Das ist ja 
dasselbe Geschäft, das vor ein paar Hundert Jahren 
der Herzog von Lerma gemacht hat, berüchtigter Finanz- 
minister Philipp III. von Spanien, als er mit dem 
Silber aus Potosi fertig war. Da hat er die Münze um 
50 Percent unterwerthig gemacht. Was war die nächste 
Folge? Es sind in England Fabriken zur Herstellung 
von spanischen Münzen entstanden, die dann nach 
Spanien und dessen Colonien eingeschmuggelt wurden. 
Eine Ware, bei deren Einschmuggelung ich 100 Percent 
verdiene, die kann ich überall einschmuggeln; Dasselbe 
können ja Ihnen gegenüber die Amerikaner machen und 
Sie werden einfach damit überschwemmt. Die amerika- 
nische Regierung würde sagen: „Ja, wir können das 
nicht bestrafen ; beweist uns, dass unsere Münzfabrikanten 
österreichische Silberkronen unterwerthig prägen. So- 
lange sie dieselben nur ebenso schlecht prägen, als Euer 
Finanzminister, solange können wir sie nicht bestrafen." 
— Wenn Sie diese Münzen in Umlaut bringen wollen, 
dann müssen Sie den Rath des alten Riccardo befolgen 
und sie so ausprägen, dass sie nur einen Schlagschatz 
von 6 Percent abziehen; das ist meiner Ueberzeugung 
nach das einzige Mittel, die österreichische Währungs- 
reform durelizuf Uhren, dass man kein so unterwerthiges 
Geld ausprägt; prägt man das Silber zu unterwerthig 
aus, so wird es in die Regierungscassen zurückströmen. 
Sehen wir einmal zurück in die Geschichte des Münz- 
wesens, wie es vor etwa 1000—1100 Jahren sich ent- 
wickelte! Aus einem Pfund Silber hat man damals 
22 Solidi oder Shillings geprägt, 2 Shillings waren Schlag- 
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schätz, d. i. 10 Percent, Ricardo sagte 6 Percent, und 
Sie wollen 54 Percent, das ist nicht möglich, ich glaube, 
dass das wirklich eine Münzverschlechterung ist. S o 
werden Sie die Reform nicht durchführen können. Prägt 
doch Euer Silber etwas höher aus, dass es angenommen 
wird, sonst wird es nicht angenommen, und Ihr werdet 
daran scheitern, nicht, wie Dr. Arendt hier kürzlich 
sagte, weil Oesterreich die Mittel für die Valutaregu- 
lirung nicht aufbringen könne, sondern weil man glaubt, 
diejenigen Kosten, welche dies verursachen wird, durch 
den schon eingestrichenen Gewinn der Convertirung 
und weiters durch Verschlechterung der Silbermünzen 
und sogar durch Ersatz von Silber-Scheidemünzen von 
geringem innern Werth durch Xickelmünzen ohne allen 
Werth, decken zu können. Ist die Durchführung der 
Valuta-Operation, wie Herr v. Plener sagte, Ehrensache, 
so wollen wir ehrlich an ihre Ausführung denken. 
Meine Bedenken gehen dabei noch viel weiter. Ich 
finde, dass die beiden Regierungen viel zu viel Scheide- 
münzen ausprägen lassen wollen. 

Der Mann, welcher mir Frivolität vorwarf, hat 
den naiven Anspruch gethan, es handle sich ja nur um 
Silber-, um Scheidemünzen, die minderwerthig ausge- 
prägt werden sollten. Glaubt er denn, man habe in der 
Zeit der Münzverschlechterungen die goldenen Floren- 
tiner „verschlechtert" ? Die wurden im Uiplauf auf 
Feinheit und Gewicht genau geprüft. Deren Verschlech- 
terung hätte keinen „Münzgewinn" gebracht! Nein, 
die Volksmünze, die silbernen Shillinge und Groschen, 
sogar die kupfernen Pfennige und Heller, die hat man 
unterwerthig ausgeprägt, und eine solche Operation, 
wie sie das Münzgesetz von 1892 auch voraussieht, 
die hat die Geschichte mit dem feststehenden Ausdruck 
einer „Münzverschlechterung" gekennzeichnet. 
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Dieselbe bringt der Regierung einen momentanen 
Gewinn, der aber als dauernder Verlust auf alles Ver- 
kehr treibende Volk des Staates fällt und als eine 
indireete, den Handelsumsatz belastende Steuer oder 
als eine zinslose Zwangsanleihe bei Käufern und Ver- 
käufern wirkt. Sehr häujßg kommt dieser Verlust in 
einem Agio zur Erscheinung, wenn man nicht den 
Geldumlauf einschränkt. Letzteres will man augen- 
scheinlich in Oesterreich thun, um das Agio nicht auf- 
kommen zu lassen. Allein dadurch erhöht man den 
Discont und besteuert auf solche Weise das Publicum. 
Die Sache ist in sich widerspruchsvoll, was darin seinen 
Grund hat, das man Münzen 40 bis 55 Percent unter- 
werthig prägen und durch Beschränkung der Stück- 
zahl als vollwichtige circuliren lassen will. Wer recht- 
zeitig auf eventuelle Folgen eines solchen Verfahrens 
aufmerksam macht, während man dem Uebel noch Ein- 
halt thun kann, der handelt doch nicht frivol, sondern 
er erwirbt sich ein Verdienst. Ich werfe das ja auch 
Herrn v. Plener nicht vor. Es liegt der Fehler schon 
im Gesetz von 1892. 

Wie man indessen auch über Gold-, Silber- oder 
Doppelwährung denken mag, immer wird man sagen 
müssen, dass es 1. kaum einen ungeeigneteren Zeit- 
punkt in Oesterreich geben konnte als das Jahr 1892, 
wo die von Amerika und Indien jetzt auftretenden 
Golderfordernisse schon vorauszusehen waren, um eine 
Valuta-Aenderung vorzunehmen, die zunächst zu einer 
Zerrüttung der damals ganz stabilen Währungsver- 
hältnisse führte; dass es 2. keinen ungeeigneteren Zeit- 
punkt für ein Rütteln an den deutschen Währungs- 
verhältnissen gibt, als den jetzigen, in dem die Reichs- 
bank noch auf Verlangen alle präsentirten Banknoten 
in Gold einlöst und man nicht weiss, was für eine 
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Wirkung die Handlungen zweier enormer Reiche mit 
über 300 Millionen Einwohner, Indien und Nordamerika, 
auf den Edelmetallmarkt haben werden*). 



*) Mit anerkennenswerther Vorurtheilslosigkeit hat Herr 
Dr. Arendt den Rath, welchen ich in der Volkswirthschaftlichen 
Gesellschaft gab, das Silber vollwichtig auszuprägen, sich angeeignet, 
denn nach Bericht der „Vossischen Zeitung" hat er am 14. Februai 1894 
im Abgeordnetenhause gesagt, dass die 5,400.000 Mark Silbermünzen, 
die im vorigen Jahre ausgeprägt sind, heute höchstens 2,400.000 Mark 
werth sind. Solche unterwerthige Münzen sind sonst nur in der 
Kipper- und Wipperzeit geprägt worden und in der Zeit der Kriegs- 
noth unter Friedrich d. Gr. Kommen wir, wie ich hoffe, zur 
Doppelwährung, dann müssen die Münzen in voUwerthige 
umgeprägt werden; bleiben wir bei der Goldwährung, dann ist die 
Ausprägung so unterwerthiger Münzen erst recht nicht zu verant- 
worten. Wir haben vielleicht den Umlauf an Silberthalern bisher 
unterschätzt; es sollen 235V2 Millionen Silberthaler in der Bank 
liegen. Oder es haben vielleicht schon betrügerische Nachprägungen 
stattgefunden. Es ist dem Ministerpräsidenten sehr zu danken dafür, 
dass er auf diesen Punkt die Aufmerksamkeit der Behörden gelenkt 
hat. Für die Deckung einer so grossen Menge unterwerthigen Geldes 
reicht der Credit des Deutschen Reiches nicht aus. Schliesslich wird 
das Gold auch noch für den Umlauf nöthig werden, wenn das Volk 
sich der unterwerthigen Silbermünzen erwehrt. Wenn man die Gold- 
wähning durchführen will, dann muss man entweder die Silberthaler 
verkaufen oder die Silbermünzen voUwerthig machen. Beides kostet 
aber eine Viertel-Milliarde Mark. So viel wird ja wohl die Goldwährung 
werth sein. Die Silbermünzen müssten freilich ausserordentlich gross 
werden, . und es ist nicht ausgeschlossen, dass das Silber noch etwas 
im Preise fällt. Man hat gesagt, die Silbermünzen konnten nur durch 
Zusatz von Gold voUwerthig gemacht werden. Ja, wenn wir nur 
sonst schon Gold- genug hätten ; aber wir leiden überall unter einem 
Goldmangel. (Widerspruch links.) Gehen Sie doch nur nach Oesterreich- 
Ungarn, Italien oder nach der City in London. Es ist auf die Dauer 
nicht zu ertragen, dass Silbermünzen 60 Percent unter dem Werthe 
ausgeprägt werden. 

Ich bin dem Herrn Dr. Arendt danltbar dafür, dass er meine, 
von ihm in Wien gelernten Ansichten so klar vor den preussischen 
Abgeordneten entwickelt hat. Vielleicht ist er auch früher schon zu 



— 126 - 

Die zweite Forderung, welche die Agrarier auf- 
stellen, ist die Einführung, respective Erhöhung von 
Schutzzöllen. Es ist dies eine alte bekannte Massregel. 
In Deutschland besteht jetzt ein relativ hoher Schutz- 
zoll auf Getreide (ein Drittel des Werthes). 

Der Schutzzoll, jetzt SVg Mark für 100 Kilo Weizen 
und Roggen, war von 1887 bis 1892 sogar 5 Mark 
und ist jetzt gegen Russland 772 Mark, trotz dieser 
hohen Zölle sind die Grossgrundbesitzer Nordostdeutsch- 
lands zum grössten Theil in immer tiefere Armuth ver- 
sunken, woraus ich den Schluss ziehe, dass Schutzzölle 
kein geeignetes Mittel sind, waren, noch sein werden, 
um den bisherigen Stand der Grundbesitzer in seiner 
Majorität vor dem Bankerott zu schützen. Die That- 
sache spricht nun schon unumstösslich für mich, mit 
Zöllen von 1 Mark bis 7 V2 Mark, von 8 bis 10 Percent 
des Werthes bis nahe an 100 Percent desselben (1894 
772 Mark Zoll von 100 Kilo russischen Roggen, der 
unverzollt in Hamburg 9 Mark kostet), hat man seit 



ähnlichen Resultaten gekommen, gelesen habe ich bis jetzt nichts 
dergleichen in seinen Aufsätzen und Reden, die ich aber nicht alle 
kenne. In diesem Falle freue ich mich der Uebereinstimmung mit 
ihm. Inzwischen wird die Münzverschlechterung allgemein. Soeben hat 
die Bulgarische Regierung die Ausmüuzung an eine Pester Bank tiber- 
tragen, die Goldmünzen zu 100*55 Francs, für 100 Francs Gold und 
Silbermünzen zu 55*97 Francs für 100 Francs Silber liefert. Da sie 
natürlich verdient, ist der bulgarische Silberfranken also wohl kaum 
mehr werth als die Hälfte seines Nominalbetrages. — Die Folge ist 
einfach. Schon hat sich in Ungarn eine Bande abfassen lassen, 
welche österreichische Kronenstücke prägte. Aber das ist noch gar 
nichts. Keine Macht der Welt kann die Prägung von Silbermünzen 
im grossen, fabriksmässig, irgendwo in der Welt, sei es in Mexiko, 
oder Colorado, oder Tibet verhindern, wenn dabei 90 — 100 Percent 
verdient werden können. Wie sagt K. Marx vom Capital ? Bei so und 
so viel Percent wird es kühn, bei mehr waghalsig, bei 100 Percent 
riskirt es Rad und Galgen. 
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1879, 15 Jahre experimentirt. Damals warnte ich, mit 
Namensunterschrift, z. B. in den „Christlich-socialen 
Blättern*'. Damals wären durch eine zweckmässige 
Agrarpolitik viele Tausende von Rittergutsbesitzern 
zu retten gewesen, die jetzt verloren sind. 

Die letzte Forderung der Agrarier in Deutsch- 
land geht auf Aufhebung des sogenannten Identitäts- 
nachweises. Das ist ein neuer Ausdruck für eine ulte 
Sache. Wenn ich einen Metercentner russischen Weizen 
nach Königsberg importire und dafür den Zoll von 
SVa Mark zahle und ihn dann wieder exportire, dann 
bekomme ich bei erbrachtem Identitätsnachweis beim 
Export denselben Zoll von 372 Mark zurück. Ebenso, 
wenn ich den Weizen in Deutschland in die Mühle 
bringe und ihn dann wieder als Mehl exportire. Etwas ganz 
Anderes verlangen aber die deutschen Agrarier, nämlich 
für alle 100 Kilo Weizen, die von Deutschland ex- 
portirt werden, eine Zahlung von S^/g Mark aus der 
Reichscasse, ohne Rücksicht darauf, ob dieser Weizen 
russischer ist, für den Importzoll an die Reichscasse 
gezahlt wurde, oder Weizen, der auf deutschem Boden 
wuchs und für den natürlich keinerlei Zoll an die Reichs- 
casse gezahlt worden ist. 

Etwas derartiges hat in England einmal bestanden ; 
die Erfinder aber verschleierten die Natur dieses Zu- 
standes nicht, sie nannten die Zahlung Bounty, Gnaden- 
geschenk, Exportprämie. Sie entstand schon vor unge- 
fähr 200 Jahren, als Jakob II. von England vertrieben 
wurde; da erlangten die englischen Grundbesitzer die 
Ausfuhrprämie von seinem Nachfolger Wilhelm III. 
Diese Exportprämie hat durch 70 Jahre bestanden, 
bis es ihr gelang, den Staatsschatz bankerott zu machen. 
Im Jahre 1689 wurde sie also eingeführt und schon 
im Jahre 1750 konnte der Staatsschatz nur noch mit 
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Schuldverschreibungen zahlen. In den letzten zehn Jahren, 
bis 1 750, wurden an Bounty gezahlt 1 ^/^ Millionen Pfd. St. , 
während das ganze Budget nur 5 Millionen betrug» 
Die Bounty, die eine solche Geschichte hinter sich hat, 
soll nun auch in Deutschland eingeführt werden. 
Wie lange das der Reichsschatz aushalten wird, ist 
zweifelhaft. Die Sache hat aber noch eine andere, sehr 
interessante Seite. 

Die deutschen Agrarier haben nicht einmal von 
den verderblichen Folgen der Missgriffe und groben 
handelspolitischen Fehlern des Fürsten Bismarck etwas 
gelernt. Derselbe führte von 1878 ab eine Hochschutz- 
zollpolitik ein und sprach davon, „das Ausland den 
Zoll zahlen zu lassen^* — ganz als ob das Ausland 
ausser Stande wäre, hierauf zu reagiren. Sehr bald über- 
zeugte er und überzeugten sich die deutschen Industriellen, 
dass das Ausland natürlich ganz eben dasselbe thun 
könne wie der Fürst Bismarck. Ueberall entstanden 
Zollschranken — ausser in England — die zuletzt den 
deutschen Export zu ersticken drohten, besonders jene 
von Russland und den Vereinigten Staaten. 

Jetzt mögen nun die deutschen Agrarier doch die 
Exportprämie sich bewilligen und bezahlen lassen ! Was 
kann die Folge sein ? Die amerikanischen Farmer können 
mit Recht zu ihrem Präsidenten sagen : „Die Deutschen 
haben SYg Mark Exportprämie auf Weizen, mit dem 
sie uns in England Concurrenz machen, dazu von Breslau, 
Posen, Magdeburg bis England V/^ Mark weniger 
Transportkosten als wir von St. Paul, St. Louis und 
Omaha. Wir wollen 5 Mark Exportprämie haben." — 
Und zweifelt jemand, dass sie dieselben erhalten werden? 
Kein amerikanischer Präsident darf dulden, dass eine 
amerikanische Industrie im Auslande ungünstiger be- 
handelt wird, als die eines Concurrenzlandes, das haben 
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wir wohl gesehen, als Harrison Caprivi nöthigte, den 
Amerikanern den ermässigten Getreidezoll von 1892 
zuzugestehen. Die amerikanischen Farmer werden also 
wohl einen noch höheren Exportzoll erhalten als die 
deutschen Rittergutsbesitzer, und die Union wird den 
länger zahlen können als das wirthschaftlich abwärts 
gehende Deutsche Reich. Hat sie ja den wenigen Zucker- 
producenten der Union 1893 eilf Millionen DoUars als 
Prämie gezahlt! Aber dann wird auch Russland eine 
Exportprämie einführen müssen, so schwer es ihm wird, 
und Indien wird wahrscheinlich nachfolgen. 

Das alles haben wir schon beim Eisen gehabt, 
bei welchem Artikel die Franzosen ganz besonders in 
Exportzöllen arbeiteten. So ist es mit der Exportboni- 
fication von Zucker und Spiritus gewesen. Immer hat 
die Exportprämie erst den Weltmarktpreis und dann 
auch den Inlandpreis der damit bedachten Ware herab- 
gedrückt, „den Preis demoralisirt", wie man sagt. 

Die Exportprämie drückt schliesslich, sobald sich 
der Handel auf sie eingerichtet hat, überall den Preis 
unter das Niveau der Productionskosten herab. Das ist 
in England im vorigen Jahrhundert der Fall gewesen. 
Die Exportprämie wurde eingeführt — Versuche dazu 
waren wiederholt von Carl II. schon gemacht — durch 
Wilhelm und Marie im Jahre 1689. In den 20 Jahren 
vorher, bis Ende 1688, war der Durchschnittspreis 
40*5 Shilling pro Quarter Weizen gewesen. Die 
Exportprämie betrug 5 Shilling, 12 Percent vom Werth, 
eine von 372 ^^rk für 100 Kilo in Deutschland wird 
circa 30 Percent vom Werth betragen, sollte den Preis 
heben. Sie wurde 1756 unterdrückt, freilich lebte sie 
später noch ein paarmal auf, es war aber nur ein Auf- 
flackern. In den letzten 10 Jahren ihrer vollen Wirk- 
samkeitsperiode, also bis Ende 1755, kostete der 

9 



— 130 — 

Quarter Weizen in England durchschnittUcli nur noch 
33-2 Shüling. 

Wie schade, dass unser Aller Lehrer und der 
Freund Vieler von uns, Lorenz v. Stein, nicht mehr 
unter uns weilt. Dies . wäre so recht ein Thema für 
ihn! „Meine Herren", würde er sagen, „Sie sehen hier 
recht klar den immanenten Widerspruch zwischen Ab- 
sicht und Erfolg bei unzweckmässigen Massregeln. Ich 
will den Inlandspreis des Weizens in Deutschland erhöhen 
und führe die E2:portprämie ein. Ich schicke jetzt 
deutschen Weizen nach England und dort stösst er 
auf amerikanischen Weizen, der auch eine Exportprämie 
hat, und beide treten in Concurrenzkampf, d. h. sie 
unterbieten sich. Dadurch fällt ihr Preis in England 
auf dem Weltmarkt. Was ist damit geschehen? Der 
erhöhte Inlandspreis hat einen erniedrigten Weltpreis 
geschaffen. Der erniedrigte Weltmarktpreis geht nun 
über den Canal zurück und die Ostsee und drückt den 
Inlandspreis herab. So hat der Satz seinen Gegensatz 
erzeugt: Indem ich den Inlandspreis erhöhte, erniedrigte 
ich den Inlandspreis, weil der erhöhte Inlandspreis den 
Weltpreis erniedrigte und der erniedrigte Weltmarkt- 
preis den erhöhten Inlandspreis herabdrückte." 

So würde er gedacht, es aber viel schöner gesagt 
haben. 

Aber wenn den deutschen Agrariern zu ihrem 
Untergange noch etwas fehlen sollte, so wäre es diese 

deutsche Exportprämie, die wahrscheinlich bald 

von ein halb Dutzend anderer und zum Theil höherer 
Exportprämien, anderer und zum Theil finanziell stärkerer 
Länder überboten werden würde. 

Dass diese trefflichen Leute aus — mit Respect 
zu sagen — Hinterpommern immer noch glauben, sie 
könnten allein in der Welt sich alles Mögliche 
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herausnehmen und alle übrigen Leute in der ganzen 
Welt müssten sich das ruhig und artig gefallen lassen! 

Dass Bismarek nach 1871 das innere Gleichgewicht 
verlor, war bedauerlich, aber nicht unerklärlich. Aber 
es hat doch nicht jeder Junker das Deutsche Reich 
gegründet und 1894 ist — leider — nicht mehr 1871. 

Sollte die Exportprämie wirklich eingeführt werden, 
so will ich mal den Getreidepreis nach sechs Jahren 
sehen ! 

Er wird — fallen die Ernten normal aus — 
niedriger sein als jetzt. Und wenn dann Deutschland 
die Exportprämie aufheben sollte, vielleicht oder wahr- 
scheinlich, weil die Reichskasse sie nicht mehr zahlen 
kann — dann werden die anderen Staaten, welche sie 
etwa eingeführt haben, durchaus noch nicht gezwungen 
sein, sie auch aufzuheben, und dann wird nicht nur 
der Rittergutsbesitzer, sondern auch der Latifundien- 
besitzer in Deutschland ruinirt werden. 

Das ist hinterpommersche Weisheit, welche die 
Welt dem Egoismus von ein Dutzend tausend nord- 
östlicher Rittergutsbesitzer dienstbar machen möchte. 
Aber : 

„Die Welt ist klüger als dir scheint — 
Ist voller List und Tücken ..." 

Für Oesterreich haben alle drei „Sanirungs- 
projecte^' keine Bedeutung : Eine Münzverschlechterung 
braucht nicht erst geplant werden. Für alle Volks- 
münze — welcher Arbeiter erhält denn seinen Wochen- 
lohn in Gold ausgezahlt? — steht sie schon im Gesetz 
von 1892. Der Schutzzoll auf Getreide besteht seit ein 
Dutzend Jahren, genirt den Handel, erzürnt Russen 
und Rumänen und erhöht den österreichischen Inlands- 
preis nicht oder nur ausnahmsweise, wie der kundige 
Herr v. Matlekowitz in seinem Buche über Zollpolitik 
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überzeugend nachweist, weil Oesterreich alljährlich 
Getreide exportiren muss. Und die Exportprämie, die 
zu neun Zehntel Ungarn zu Gute käme und zu zwei 

Drittel von Cisleithanien gezahlt werden müsste 

die wird man sich doch nicht von den Ungarn aufreden 
lassen! Also bezüglich der Agrarpolitik, soweit jene 
drei Fragen oder Aufgaben darunter begriffen werden, 
kann man in Wien von Berlin nichts lernen, und käme 
ein Wanderprediger von bewährtem Geschick des 
Dr. Arendt her. 

Durch die drei Massregeln, Münzverschlechterung, 
hohe Schutzzölle, Exportprämien für Getreide und Bei- 
behaltung derselben für Spiritus und Zucker, hoffen die 
Agrarier nicht nur leistungsfähig zu bleiben, sondern 
auch noch dazu soviel Getreide mehr zu bauen, dass 
Deutschland davon im Kriege leben kann, und Geheim- 
rath Thiel sagt, sie können das auch, wenn sie besseres 
Saatkorn anwenden, mehr Dung und besser ackern. 
Ich könnte noch ein anderes Mittel angeben. Wenn 
man ein Buch über die englische Landwirthschaft. vor 
100 Jahren liest, so wird man frappirt, weil damals 
noch etwa ein Viertel bis ein Fünftel soviel Roggen 
angebaut wurde als Weizen, während der Roggenanbau 
jetzt dort ganz aufgehört hat. Dies wurde zum Theil 
durch die Continentalsperre bewirkt. Vollendet aber 
wurde der Ersatz des Roggens durch den Weizen, als 
die Kornzölle aufgehoben wurden und die Engländer 
den erfolgreichen Versuch machten, die Wirkung des 
niedrigeren Getreidepreises durch Herstellung von mehr 
und besseren Nahrungsmitteln auf derselben Boden- 
fläche zu paralysiren. Die Thatsache befremdet umso- 
weniger, da es ja bekannt ist, dass man auf derselben 
Fläche mehr Nahrungsmittel in Form von Weizen als 
in Form von Roggen anbauen kann. Ich würde den 
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Preussen rathen, dies den englischen Grossgrundbesitzern 
naehzumaclien , da und so weit es rationeller Weise 
geschehen kann, was freilich bei weitem nicht so all- 
gemein der Fall ist als in England. 

Oestlich der Elbe hat man viele Güter ohne In- 
dustrie, deren Acker in 7 Schlägen eingetheilt zu sein 
pflegte, wovon 3 Winterkorn trugen, und in der Regel 
auf mittlerem Boden 2 Roggen und 1 Schlag Weizen. 

So ist es ungefähr noch heute; etwas über zwei- 
mal soviel Roggen als Weizen wird in Norddeutschland 
gebaut. Nun bringt der Roggen pro Hektar im Durch- 
schnitte in Preussen 9 Mtcr. ; der Weizen aber etwas 
über 12 Mtcr. Wenn ich auf 1 Hektar anstatt Weizen 
Roggen baue, so producire ich um 3 Metercentner mehr, 
ausserdem in einer Form, die um ein Viertel theurer 
ist, denn wenn Roggen 12 Mark kostet, kostete Weizen 
bisher gewöhnlich 15—16 Mark. Aber es kostet auch 
mehr, ihn zu produciren. Auf den grossen Gütern wird 
man finden, dass nur ein halber Schlag, etwa 50 Joch, 
mit Roggen bebaut zu werden braucht, so viel man 
für den Consum der einheimischen Bevölkerung braucht, 
und 250 Joch mit Weizen bebaut werden können. Den 
Weizen wird der Grundbesitzer exportiren und er macht 
mit der Exportprämie ein gutes Geschäft; insoferne 
wird sie nationalökonomisch ganz gut wirken. Das würde 
das einzige neben vielen verfehlten Mitteln sein, das 
dem Lande wirklich nützte ; es wird wirklich die Cultur 
des Roggens zu Gunsten des Weizens eingeschränkt 
werden, und das wird ein entschiedener wirthschaft- 
licher Fortschritt sein. Es würde aber lange nicht die 
Nachtheile aufwiegen, welche die Einführung der Export- 
prämie mit sich führt. 

Das also sind die Wünsche, die die Agrarier be- 
züglich des Staates aufgestellt haben, nachdem ihnen 
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schon die Grundsteuer erlassen wurde : Münzversclilecli- 
terung, Schutzzoll, Exportprämie. 

Ihren schlechten, der technischen Ausstattung 
nach veralteten Betrieb wollen sie nicht ändern, und 
das Deficit, das daraus erwächst, dass sie mit der Sense 
arbeiten und dem Ochsenpflug, das wollen sie ihren 
Kebenmenschen auf die Schultern werfen, und werden 
diese dadurch ruiniren, weil dieses Deficit nicht aus- 
gehalten werden kann. 

Aber warum wollen sie das durchaus? Dass sie 
aus purer Schlechtigkeit so handeln, ist nicht anzu- 
nehmen. Sie können eben nicht anders. Und warum 
können sie nicht anders? Weil sie nicht die Arbeiter 
zur Bedienung der Feldmaschinen haben ; denn der Land- 
arbeiterschlag in Deutschland und auch in Oesterreich 
ist schlechter geworden und wird noch schlechter — nicht 
durch seine Schuld. Das ist eine Erbsünde, die der 
grossen Masse erst bekannt wurde durch die Knapp- 
schen Schriften. Wir haben das schon immer gewusst, 
und es gibt auch eine ältere Literatur darüber. Professor 
Berghaus hat darüber schon vor 50 Jahren geschrieben, 
Werke über den Grundbesitz in Pommern und Branden- 
burg, über 20 dicke Quartbände. Es gibt bei uns Ge- 
genden, die anders aussehen, als hier; hier findet man 
zwischen einem Meierhof und dem andern derselben 
Grundherrschaft immer Bauerngüter eingesprengt ; dort 
zwischen einem Kirchthurm eines Rittergutes und dem 
andern gar kein Bauerngut oder gar ein Bauerndorf. 
Freiherr v. Stein, der bekannte preussische Minister und 
Patriot der Befreiungskriege, sagte schon damals von 
solchen Edelsitzen in Norddeutschland, sie kämen ihm 
vor, wie Höhlen grosser Raubthiere, die um sich eine 
Wüste geschaffen hätten. 
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Zuerst wurden die bäuerKchen Aecker ganz oder 
grossentheils eingezogen und mit dem Gutsacker vereint. 
Dann kamen nach 1816 die Aecker jener Büdner, die 
keine Gespanne hatten und für nicht regulirbar erklärt 
worden waren, heran. Auch sie wurden zum Gutsacker, 
geschlagen. Doch konnte man die Büdner als Arbeiter 
auf den rasch entstehenden Latifundien nicht entbehren. 
Man konnte sie aber auch nicht ganz mit Geld löhnen. 
So liess man ihnen fast ebensoviel Gutsacker zum An- 
bau ihrer Nahrungsmittel, als sie früher eigenen Acker 
besessen hatten, aber dieser Acker war nicht mehr ihr 
Eigenthum. 

So lebten sie von dem Ertrage dieses Ackers und 
erhielten noch einen kleinen Taglohn. Als nun die Ge- 
treidepreise stiegen, und landwirthschaftliche Maschinen 
eingeführt wurden, suchte man die Leute zum Theile 
los zu werden. Aus jener Zeit stammte das berühmte 
Gedicht Reuter's „Kein Hüsung". Man erschwerte ihnen 
oft das Heiraten, und nun wanderten sie aus. Sie zogen 
andere nach, und dies hatte zur Folge, dass die Grund- 
rente fortwährend stieg. Mit dem nunmehrigen Ein- 
treten der Geldwirthschaft, welche einen grossen Zu- 
fluss von Arbeitern aus anderen Ländern, namentlich 
Russland und Polen, zur Folge hatte, verschlimmerte 
sich nun die Lage der Landarbeiter in Deutschland 
immer mehr und mehr. Man gab ihnen schliesslich gar 
kein Land, sondern nur noch Geldlohn. Damit fiel ihre 
Viehhaltung weg. Sie besitzen stellenweise weder eine 
Kuh, noch Schweine, Schafe, Gänse, Enten und Hühner, 
wie das vor 40—50 Jahren allgemein üblich war. Da- 
durch verschlechterten sich ihre Ernährungsverhältnisse, 
und hiedurch kamen sie körperlich herab. Dieser IJeber- 
gang zum reinen Geldlohnsystem ist manchen Arbeitern, 
besonders aber Arbeiterfrauen, ganz erwünscht gewesen. 
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die nun keine Arbeit mehr in ihren eigenen Gärten 
und Viehställen und auf dem ihnen zugewiesenen Felde 
hatten. Aber die Landarbeiter sind jetzt im Vergleiche 
zur früheren Zeit sehr herabgekommen. Wenn man 
bedenkt, dass früher ein Pferdeknecht 3V2 Centner 
Weizen aus der Scheune auf den Wagen, dann auf den 
Gutsspeicher immer eine, vielleicht auch 2—- 3 Treppen 
hoch tragen musste, ohne zu ermüden, so wird man 
sich die jetzigen Landarbeiter, welche kaum die Hälfte 
ertragen können, fast Krüppel nennen dürfen. Heute 
fassen die Kornsäcke auf den Gütern des Ostens nur 
etwa 2 Scheffel, die Hälfte von dem, was der Knecht 
vor 30 Jahren noch tragen musste. Warum ? Sie können 
nicht mehr, tragen. Warum denn nicht? Sie sind ja 
schwächer geworden. Früher hatten sie alle Naturalien 
aus eigener Wirthschaft. Da gab es Morgens keinen 
Kaffee, sondern Suppe, dann Fleisch, Speck; man 
schlachtete zwei Schweine, ein Rind, sie hatten Eier, 
Butter u. dgl. Gewisse Schriftsteller unserer Zeit sagen : 
,,Ach, sie haben das Fleisch gar nicht gegessen, sie 
haben es verkauft." Ja, an wen denn? Wenn sie zur 
nächsten Landstadt gingen, so fanden sie dort keinen 
Käufer. Sie konnten das Fleisch von ihren Schlacht- 
thieren nicht verkaufen, sondern höchstens vertauschen. 
Als ich noch in meines Vaters Hause auf einem kleinen 
Landgute ein Kind war, erinnere ich mich des fast 
einzigen Kaufmannes, mit dem die Arbeiter damals 
handelten. Ein Mann kam mit einem Einspänner ange- 
fahren ; er hatte 2 Tonnen Häringe, dann etwas Zucker, 
Reis, Kaffee u. s. w. auf seinem Planwagen, nun kamen 
die Frauen mit Eiern und Butter und nun tauschten 
sie gegen Häringe, Zucker etc. aus. Der Viehstand einer 
Arbeiterfamilie bestand aus 2 Gänsen, etwa 8 Hühnern, 
2 Schweinen, 1—2 Kühen, 2 Schafen, konnten sie die 
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Producta dieser Viehhaltung an den Häringsmann ver- 
tauschen? Nein, viel weniger, als sie gern vertauscht 
oder verkauft hätten! Sie mussten das aufessen; infolge 
dessen wurden sie kräftig. Was nehmen sie jetzt? Kaffee 
und Schnaps! Die Ernährung ist viel schlechter, die 
Leute sind kraftlos, das sind nicht mehr die Leute, 
die sich auf diese amerikanischen Maschinen setzen 
können, sie können sie nicht dirigiren ; diese Maschinen 
können erst eingeführt werden, wenn sich die Lage der 
Landarbeiter wieder sehr wesentlich verbessert hat. 
Ihr Ruin war der üebergang vom Natural- zum Geld- 
lohn und andererseits der niedrige Geldlohn auf dem 
Lande im Vergleiche zu den Löhnen in der Lidustrie. 
Ueberhaupt sind diese niedrigen Löhne ein Unglück 
für den Landbau. Ebensosehr für die Grundbesitzer als 
für die Arbeiter. Schlecht bezahlte Arbeiter erfordern 
viel Aufseher, vergrössern also die Regiekosten und 
leisten wenig. Sie zu verwenden ist unrentabler, als 
hochbezahlte, aber sehr leistungsfähige Arbeiter. Ich 
habe in Amerika stets Mangel an Arbeitern gehabt, 
die 20 Dollars Lohn im Monat erhielten und stets 
Ueberfluss an solchen, die nur 6 — 8 Dollars erhielten, 
beide bei gleicher Kost. 

Ich fürchte also, aus dem Gesagten, dass die 
Gutsbesitzer Norddeutschlands ihren landwirthschaft- 
lichen Betrieb nicht werden durch Einführung ameri- 
kanischer Feldmaschinen verbessern können, weil ihnen 
dazu ein geeigneter Arbeiterstamm fehlt, und dass es 
also zu einer Grundbesitz-Katastrophe kommt. 

Sollte diese Krise hereinbrechen, dann werden 
vielleicht 10—12,000 Gutsbesitzer, die tief verschuldet 
sind, der Subhastation zum Ofer fallen. Einen schlechten 
Trost hat für solche Fälle die alte Nationalökonomie 
vor 30 Jahren gehabt. In einem solchen Falle, sagte 
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sie, verkauft der Grundbesitzer das Gut, es kommt ein 
capitalskräftiger Mann aus der Stadt, der die Wirth- 
schaft viel besser versteht oder betreibt, und es ist gut. 
Ich bitte Sie, meine Herren, Sie sollen doch einmal, 
wenn so in 3—5 Jahren in jedem Bezirk ein paar 
Hundert Gutsbesitzer bankerott werden, mir diese 
capitalskräftigen Käufer schaffen! Das ist einfach eine 
Unmöglichkeit. Erstens gibt es soviel capitalskräftige 
Leute, die Güter kaufen möchten, nicht, und gäbe es 
genug, welchen Reiz soll es denn haben, Güter zukaufen, 
wenn allgemein die Conjunctur gegen dieselben ist und 
diö Grundrente föllt? Das encouragirt ja die Leute, 
nicht zu kaufen. Wissen Sie, in welchem Zustande die 
subhastirten Güter sein werden? Wissen Sie, wie man 
sie bei uns nennt? 

Man nennt ein solches Gut ,,kalt abgebrannt". 
Viele Güter befinden sich seit einigen Jahren schon 
mitten in dem Processe des kalten Abbrennens. Der 
Besitzer eines solchen Gutes, das er vielleicht vor ein 
Dutzend oder mehr Jahren gekauft oder geerbt und 
zu damaligem, jetzt viel zu hohem Preise übernommen hat, 
kann keine Hypothek mehr aufnehmen. Sein Hypotheken- 
buch ist geschlossen. Nicht durch die Regierung, sondern 
weil ihm weder Jud noch Christ mehr auf die Hypothek 
etwas leiht. Er hat sich durch Wechselcredit zu acht 
Percent eine Weile fortgeholfen. Jetzt verlangt der 
Geldmann des benachbarten Städtchens schon eine mate- 
rielle Sicherheit. Der Besitzer verkauft die Wolle der 
nächsten Schur, den Weizen auf dem Halm. Vor allen 
Dingen schlägt er den Wald nieder, wenn er welchen 
besitzt. Das soll alles hin sein, so ist er noch nicht 
fertig. Freilich, die Ernte des Jahres 1896 kauft ihm 
kein Wuckerer ab , weil der natürlich befürchtet, unser 
Kaltabbrenner werde 1896 nicht mehr Besitzer sein 
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und nicht mehr säen und ernten. Aber er kauft ihm 
■ein Dutzend Kühe ab, die besten Pferde, eine Dresch- 
maschine . . . Sie sehen, nun lebt der Besitzer noch 
eine Weile von der Deteriorirung des Inventars. Künst- 
lichen Dünger kauft er schon seit Jahren keinen oder 
doch nur im Frühjahr noch etwas Chili, um das Weizen- 
feld zu einer letzten Anstrengung zu reizen. Endlich 
kann er keinerlei Zinsen mehr zahlen, Steuern auch 
nicht. Die Pfändungen beginnen, zuerst wird das Mo- 
biliar verkauft in öffentlicher Aucti9n, dann das Gut 
selbst — und nun malen Sie sich den Zustand aus, in 
welchem der neue Käufer es findet ? Ratten und Mäuse 
verhungern auf demselben. Fast Alles muss neu beschafft 
werden, Jahre vergehen, bevor der ausgesogene, ver- 
unkrautete Acker wieder normale Erträge liefert — 
und inzwischen fallen die Getreidepreise weiter. Wahrlich, 
unter solchen Umständen werden sich wenig Käufer 
kalt abgebrannter Güter finden, wenn man von den Lati- 
fundienbesitzern absieht, welche allerdings das nöthige 
Capital haben, und zur Arrondirung ihres Besitzes wohl 
hie und da ein devastirtes Gut kaufen werden, aber in 
einer nur geringen Zahl vorhanden sind, so wird man 
zu dem Resultat kommen, welches auch Rodbertus schon 
mehr als 25 Jahre vorhergesehen hat : 

Dass nun die Hypthekenbanken und Actien-Gesell- 
schaften auf den Plan treten. 

Die Actien-Gesellschaften haben ja schon jetzt in 
Preussen fast vielfach die ersten Hypotheken und viele 
zweite Hypotheken nach den Landschaften. Die Ent- 
wicklung wird wahrscheinlich die sein, dass diese Actien- 
Gesellschaften, um ihre Forderungen zu decken, die ihnen 
verschuldeten Güter in der Subhastation erstehen und 
auch den Betrieb derselben übernehmen werden, und 
nun entsteht auch auf dem Lande, gerade wie in 
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der Industrie, die grosscapitalistische Aera. Rodbertus 
hat das kommen sehen. Er nannte die Hypotheken- 
Actien - Gesellschaften die Geier, welche den Grund- 
besitzerstand auffrässen. Der Moment dazu ist, scheint 
es, nahe herbeigekommen. Miquel, von dem Rodbertus 
schrieb, er sei ja wohl der „Redacteur" des Statuts 
— der grössten, und wie Rodbertus meinte, gefährlichsten 
aller jenen Banken, der Preussischen Central-Boden- 
credit-Actiengesellschaft, IVIiquel und seine Nachfolger 
in der Direction oder im Verwaltungsrath jener Gesell- 
schaften haben über Rodbertus gesiegt. Aber jetzt er- 
lebt doch auch Fürst Bismarck die Polgen seiner Handlung 
aus 1868 oder 1869. Der preussische Ministerrath hatte 
die Concessionirung jener „Centrale" abgelehnt. Bis- 
marck setzte sie durch. Bismarck siegte damals über 
Rodbertus, v. Heyden-Cartlow und mich, und jetzt er- 
lebe ich, dass jene Bank und ähnliche die Ritterguts- 
besitzer expropriiren werden, jene Volksclasse, zu der 
Bismarck selbst gehört und auf die allein er Werth legt. Er 
hat Institute zur Vernichtung seines eigenen Standes 
geschaffen. Gebe ihm der Herr noch einige Jahre Leben, 
damit er sie am Werk sieht. 

Damals, als wir den Kampf gegen die Miquely 
Hansemann, Philipsborn, Bleichröder aufnahmen, haben 
uns diese Agrarier nicht verstanden, sondern nur ver- 
höhnt, wenn wir zu ihnen sprachen, damals sagte man, 
unsere Theorien seien nichts werth, und jetzt, wo sie 
wirklich nichts mehr werth sind, kommen sie aus allen 
Regierungs-Bureaux herausgekrochen, die Rentenguts- 
projecte und Schuldentlastungspläne, zu spät. Die mit 
Lohnarbeitern wirthschaftenden Klein- und Mittelbesitzer 
werden grösstentheils verschwinden und das Land wird 
meilenweit — abgesehen von Kleinbauern — dem Lati- 
fiindienbesitzer so und so, mehr noch der Actiengesell- 
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Schaft X, Y oder Z gehören, und hinter denen wird 
die bekannte haute finance stehen. Es ist ja auch ganz 
klar. Die Leute sagen sich: Nach vielen Jahren wird 
die Grundrente doch wieder steigen; jetzt kann man 
für einen Pappenstiel einen grossen Theil des preus- 
sischen Grundeigenthums übernehmen. Thun wir das! 
Sie können das auch aushalten ; sie können diese Güter 
wieder rentabel machen, den besten Boden in Regie- 
wirthschaft übernehmen, den "Wald sehr cultiviren, 
auf Aussenschlägen Rentenbauem ansetzen, sie zu 
Diensten verpiäichten und halb oder ganz hörig machen, 
die voUkommensten Maschinen einführen u. s. w. — 
dann wird eine capitalistische grosse Landwirthschaft 
stattfinden können, analog den grossen Fabriken, wie 
die Alpine Montan-Gesellschaft , Dortmunder Union, 
Krupp, Wittkowitz u. s. w., man wird dann landweise 
sagen können: dieser Gruppe gehört dieser Theil von 
Böhmen, jene drei Viertel von Galizien gehören den 
sage Erlanger u. s. w. Aus Anlass des deutschen Renten- 
guts-Gesetzes hat hier in diesem ansehnlichen Vereine 
eine Discussion stattgefunden, es wurde darauf hin- 
gewiesen, dass aus diesem Entwürfe die Hörigkeit 
herausguckt und Herr Wittelshöfer hat mit dem Scharf- 
sinne, der ihn auszeichnet, gesagt : „Aus unserem öster- 
reichischen Gesetze guckt sie auch heraus." Mit Ab- 
sicht hat Graf Falkenhayn sie gewiss nicht hineingelegt, 
er ist ja ein wohlwollender Mann, es liegt aber etwas 
davon in der Institution: die Solidarität, die mit Noth- 
wendigkeit zur Hörigkeit führen muss, wenn sie Grosse 
und Kleine zusammenfasst. Setzen Sie einen ganz grossen 
Herrn, z. B. den Fürsten Schwarzenberg und alle kleinen 
böhmischen Grundbesitzer der Bezirke, in denen er an- 
sässig ist in eine solidarische Verbindung zusammen, 
Fürst Schwarzenberg wird ihr Herr werden und sogar 
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mit der Zeit eine gewisse poKzeiliehe Macht über sie 
ausüben. Aber damit ist die Sache noch nicht erschöpft. 
Max Weber, ein ganz kleiner Mann, der auf den Schultern 
des Rodbertus steht und vergisst, dass er nicht sdbst 
so hoch ist, hat nachgewiesen, wie die wüsten Hufen 
nach der römischen Kaiserzeit besetzt sind. Der freie 
Römer, der nichts hatte — Civis Romanus, aber vaga- 
bundus — wurde auf eine grosse Herrschaft gebracht; 
der Possessor setzte ihn ein auf einen Colonen-Bauern- 
hof, damit hatte er die Freiheit verloren, er war glebae 
adscriptus. Das ist sehr richtig. Eine gewisse Hörig- 
keit schaut immer dabei heraus, sowie man Grundherren 
und Bauern in eine Solidarität bringt, die sich auf ihr 
Besitzrecht, auf ihren Grundbesitz und ihre Verpflich- 
tungen davon, z. B. Steuern und Zinsen, beziehen. 
Wenn die Hörigkeit, wie Wittelshöfer also sagt, auch 
aus den Fugen der österreichischen Land - Gemeinde- 
ordnung hervorlugt, so ist das keine Böswilligkeit des 
Grafen Falkenhayn, oder Folge von reactionärer Ge- 
sinnung bei ihm, die er gar nicht hat, es liegt eben 
im Begriff der Solidarität zwischen Gross und Klein. 
Es liegt aber noch viel mehr darin ! Solidaritätj;heisst ja 
auch: Gleichartige Verpflichtung zur Bezahlung der 
Schulden! Fürst Schwarzenberg würde sich bedanken y 
wenn man ihn in diesem Sinne mit seinen Tausenden 
von Arbeitern, die auch kleine, verschuldete Grund- 
besitzer sind, und allen Büdnern, Häuslern, Bauern und 
anderen Gutsbesitzern der Bezirke, in denen er selbst 
Güter hat, für solidarisch erklären wollte. Im Byzanti- 
nischen Reiche gab es das sogenannte Zuschlagsrecht 
(sirißoXifj). Wenn dort ein Grundbesitzer verarmte 
und sich nicht mehr retten konnte, lief er davon, 
ähnlich wie im weströmischen Reiche der Colon. Das 
ist die bei allen niedergehenden Völkern sich heraus- 



— 143 - 

stellende Colonenfluclit zu den Barbaren, oder Aus- 
wanderung der Landleute. Nun liess er im Dorfe 
einen Nachbarn, der noch Vermögen hatte, noch 
leistungsfähig war. Dann wurden dem die Ländereien 
sammt den rückständigen Steuern des Entflohenen zu- 
geschlagen, und weAn der auch davon lief, einem 
anderen u. s. f., bis keiner mehr was hatte, und dann 
kamen die Türken und konnten leicht siegen. Ln anderen 
römischen Reich ist das, wie angedeutet, auch so 
gewesen. Der Possessor lebte in der Stadt und die 
Colonen lebten auf dem Lande, beide waren mit ein- 
ander solidarisch verbunden. Es entstand eine allgemeine 
Unfreiheit, aut der einen Seite erzeugt die Solidarität 
die Hörigkeit der Kleinen, auf der anderen Seite ent- 
steht der Keim zur Verarmung der Reichen. Der Pos- 
sessor fesselt den Colon an die Scholle und der Fiscus 
den Possessor als Decurionen an die Stadt. Herr und 
Knecht sind nun Beide unfrei. Wenn nun auch über 
Centraleuropa eine grosse Krisis hereinbrechen sollte 
und viele Gutsbesitzer ihre Schulden nicht bezahlen 
können, dann wird es heissen : Die Reichen müssen sie 
bezahlen, diejenigen von Euch, die noch etwas haben. 

Dass die Solidarität zwischen Personen verschie- 
dener wirthschaftlicher Kraft sehr grosse Bedenken 
habe, ist keine neue Erfahrung. 

Bevor ich nach Amerika gehen woUte, luden mich 
zwei ungarische Magnaten ein, mit ihnen über Rod- 
bertus und dessen Reformpläne zu reden. Im Anhang 
zum „Heimstättengesetz" von mir finden Sie die Frucht 
unserer Unterredung. Wir hatten da sehr sorgfältig 
die Kategorien der Grundbesitzer geschieden. Wir unter- 
schieden Grossgrundbesitzer , mittlere Grundbesitzer, 
Bauern bis 4 Sessionen und darunter bis zu ein Viertel 
Session und endlich Häusler. Wenn die Geheimen Räthe, 
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welche an der österreichischen Vorlage gearbeitet haben, 
jenes Buch durchgelesen hätten, würden sie kaum 
auf die Idee gekommen sein, alle existirenden Grund- 
besitz-Kategorien in einen Topf zu werfen und eine 
Vorlage zu schaffen, welche, wie ich glaube, zu aller- 
erst von den einstmaligen Standesgenossen des Grafen 
Falkenhayn verworfen werden wird, der ja auch einmal 
Grossgrundbesitzer war. Die Aussicht, wieder Herr von 
Hörigen zu werden, verleitet wohl nur Wenige von ihnen, 
aber gewiss gar keinen, wenn damit die Aussicht vor- 
handen ist, für diese Clienten die Schulden zu bezahlen. 

Das steht nicht in der Vorlage, Aber hier heisst 
es gewiss: Principiis obsta! Jetzt ist die Grundrente 
noch zu hoch, als dass Schaden entstehen könnte. Wenn 
sie aber auch in Oesterreich nur so erheblich fallen 
sollte, wie sie es in England schon gethan hat, dann 
werden viele Grundbesitzer insolvent werden. Ich setze 
den Fall, die Schuldentlastung durch solidarische Pfand- 
brief-Institute ist durchgeführt. Zinsen fallen aus. In 
erster Linie haftet der Staat. Aber wenn der nun auch 
ein Deficit haben sollte? Die Finanzen vieler Staaten 
verschlechtern sich. Dann würde er vielleicht sich diese 
Last abwälzen, und auf eine oder die andere Art würden 
die solventen Mitglieder der solidarischen Gutsbesitzer, 
Bauern und Häusler für die insolventen zahlen müssen. 
Ehe man die ganze bestehende, gewiss mangelhafte 
Agrarordnung principiell auf den Kopf stellt, soll man 
sich die Sache wohl überlegen. Das thut man aber, 
wenn man Solidarität an Stelle von Individualismus 
setzt. Es wird wohl geschehen müssen — aber vorsichtig ! ! 

Wenn wir die preussischen B/Cntengütergesetze an- 
sehen, kann man sagen, da ist die Hörigkeit so ziemlich 
beabsichtigt. Der Rentenbauer kann verhindert werden, 
die Rente voU zu amortisiren. So lange das nicht 
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geschehen, kann der Grundherr Erlaubniss zu Verkauf 
und sogar Vererbung an ihm nicht genehme Erben ver- 
sagen — oder sich abkaufen lassen. Sehen Sie hier nicht 
das „Bßsthaupt" zur Stallthür des Bauern schon wieder 
nach dem Herrschaftshofe schielen, wie vor 6 — 800 Jahren ? 

Die Praxis, die Ausführung der Gesetze ist viel- 
leicht noch schlechter. Es sind schon circa 5000 Renten- 
gutsbauem angesetzt, alle viel, viel zu klein; die müssen 
nun wieder hinter zwei Ochsen und dem Pflug her- 
gehen, ihre Grundfläche ist eben zu klein, um Maschinen 
einzuführen ; man hätte ihnen soviel Land geben soUen, 
dass sie amerikanische Maschinen einführen könnten; 
man müsste dafür sorgen, dass ein paar Lehrmeister 
von den Vereinigten Staaten herüberkämen, um sie 
zu unterrichten, dann würde es gehen. Das haben sie 
sich gleich verdorben, indem sie ihnen zu wenig Land 
gaben. Die Schöpfer der Gesetze hätten das nicht nur 
von Amerika, sondern von ihrer eigenen Heimat lernen 
können, wenn sie dessen Geschichte nur gekannt hätten. 
Der slavische ostelbische Bauer hatte vor 500 Jahren den 
Hacken, womit er nur wenig leichten Boden bearbeiten 
konnte, die slavische Hufe war nur 30 Morgen gross. 
Als die Niederländer dort angesiedelt wurden, brachten 
sie den verbesserten Radpflug mit und erhielten Hufen 
von je 60 Morgen. 

Die Grösse eines Bauernhofes, d. h. einer einheit- 
lichen Landwirthschaft, deren Arbeitskraft von einer 
Familie von 4 — 5 arbeitsfähigen Personen bestritten 
werden kann, richtet sich nach dem Werkzeug, mit 
dem die Landwirthe arbeiten. Im alten Rom waren es 
2 — 5 oder später glaube ich 7 Jugera. Der Mann und 
seine paar Haussclaven pflügten zwar, drillten die Saat 
aber mit der Hand und behackten sie so auch. Als die 
Egge erfunden war, entstand die bekannte Mause von etwa 

10 

• • •••!•• % -i 

: : ::•• -v 

I • • • • « j 



— 146 ~ 

30 Morgen, man säte breitwürfig und eggte den Boden 
und später die Einsaat ein. Den Uebergang von der 
slavischen zur flämischen Hufe von 60 Morgen habe 
ich schon begründet. Jetzt stehen wir vor dem ueber- 
gang von der „spannfähigen" zur „ maschinenfähigen ^' 
Hufe von 250 Morgen. 

Soweit über Deutschland. 

Bei Ihnen in Oesterreich-XJngarn liegen die Ver- 
hältnisse vielfach günstiger für den Stand der Grund- 
besitzer. Das Bauernlegen hat hier früher fast gar 
nicht und erst neuerdings etwas durch Ankauf statt- 
gefunden, den nicht spannfähigen Büdnern liess man 
Haus und das Bischen-Land. Das hat Ihnen den reichen 
Segen von einheimischer Arbeiterschaft bewahrt. Vom 
Meer liegen Sie entfernt und sind der überseeischen 
Concurrenz auf eigenem Markt nicht sehr ausgesetzt, 
Sie exportiren Getreide und der der deutschen Industrie 
schädliche agrarische Schutzzoll schädigt die Ihrige 
nicht, weshalb ich nicht verstehe, dass man ihn Russland 
und Rumänien und Serbien gegenüber nicht ganz auf- 
hebt und von diesen Staaten dafür andere Concessionen 
einhandelt. Die Ungarn verhindern diese einzig richtige 
Politik, obschon doch ihr tüchtigster Fachmann, von 
Matlekowits, in einem dicken Buche im Jahre 1891 den 
zahlenmässigen Nachweis liefert, dass der Kornschutz- 
zoll in Oesterreich-XJngarn nicht preiserhohend, sondern 
nur verkehrsschädigend wirkt. 

Die Exportprämie werden Sie sich kaum auf- 
schwatzen lassen, da Ungarn sie zu mehr als zwei Drittel 
beziehen und nur zu einem Drittel bezahlen würde. Der 
Geldlohn hat den Naturallohn bei Ihnen auf dem Lande 
noch nicht ganz verdrängt und der Preisfall des Ge- 
treides ist leichter zu ertragen, weil die Geldausgabe 
für Lohn kleiner ist als in Deutschland. Ich glaube 
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auch nicht, dass der österreichische Grundbesitz so tief 
verschuldet ist al& der deutsche. Immerhin macht sich, 
wie die von mir mitgetheilten Ertragsziffern beweisen, 
die Krisis auch in Oesterreich-Ungarn schon bemerkbar. 

Was ist in Oesterreich dagegen zu thun? 

Eine grossartige Grundentlastung ist solange un- 
ausführbar, als die Valuta nicht in Ordnung ist. Man 
kann doch nicht etwa V/^ — 2 Milliarden neue Grund- 
entlastungs-Obligationen in „Kronenwährung" ausstellen 
und auf den Markt bringen, so lange ich nicht weiss, 
wieviel Gran Gold oder Silber eine Krone Metallwerth 
hat. Ausserdem käme diese Operation um einVierteljahr- 
hundert zu spät. Was die Falkenhayn'sche Gesetzvorlage 
aber gross nützen soll, wenn keine Grundentlastung hinzu- 
tritt, das weiss ich nicht. Mir scheint, Herr Dr. Hainisch hat 
sie ganz richtig als schätzenswerthes Material für fernere 
ähnliche Vorlagen charakterisirt, wobei ich das Wort 
„schätzenswerth" nicht ironisch meine. Es ist ein sehr 
hübscher, humaner Zug darin, wie man nämlich die 
früheren verkrachten Gutsbesitzer vor vollem Versinken 
ins Elend behüten könne. Die Vorlage gehört nicht als 
Nebensache in eine Commission, die einen anderen Haupt- 
zweck hat, wie es ihr jetzt passirt ist. Sie erfordert 
eine gewissenhafte, fleissige und sehr einsichtsvolle 
Commissionsarbeit, um zu einem nützlichen Gesetz zu 
führen, unter solchen Umständen halte ich das Zustande- 
kommen eines derartigen Gesetzes für sehr wohl möglich. 

Aber vor der Hand kann der Staat so gut wie 
gar nichts gegen die Agrarkrise thun. Was bleibt 
also übrig? 

Vor dreissig Jahren, nach Beendigung des Bürger- 
krieges, waren die amerikanischen Bauern sehr über- 
schuldet (der Zinsfuss betrug 12 Percent), da haben sie 
die meisterhafte, landwirthschaftliche Maschinerie er- 
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Iche die-Productivität der Arbeit bei 
as 3 — 5-faclie über- der europäischen 
Jetzt bleibt nichts übrig, als es 
len. Man mnss die Landarbeiter auf 
mdpunkt bringen, dass sie mit diesen 
;n können ; dann einige Arbeiter als 
immen lassen von Amerika, die damit 
ben. Stellen Sie die Arbeiter moralisch 
er, lassen Sie sie unterrichten, kürzere 
•en sie ihnen bessere Wohnungen, und 
räftiger, intelligenter, zufriedenerund 
.e ebenso productive Arbeit zu leisten, 
nen ihrer Verwandten, die vor einigen 
1 Amerika auswanderten. Dies können 
idbesitzer ohne alle Staatshilfe leisten. 
jr einmal vorbildlich für die Klein- 
ken, wie sie es vielfach früher gethan 

experimenürt und die Kosten davon 
das Experiment misslang, die kleinen 
?folgreichen Experimente nachgemacht. 

wieder geschehen. Ich schliesse mit 
is die österreichischen Landwirthe sich 
;h der amerikanischen Bauern von vor 
. der lautete: „Help your seif!" 



ANHANG. 



Zu Seite 35 und 36: Wie unweise es sein würde, 
heute neue Ideen zu entwickeln, beweist der jetzige 
Streit zwischen der ,,Kölnischen" und „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung" neuen, respective alten Courses. 
Beide gehen jetzt auch davon aus, dass Deutschlands 
Korndeficit im Kriege gefährlich sei. Ich bitte den 
Leser, sich darüber schlüssig zu machen, welchen 
Charakter jene Menschen gehabt haben, die mich vor 
14 Jahren für Aussprechen dieser damals ungeahnten 
Gefahr als „Landesverräther" brandmarkten. Kein 
Stern und Ordensband ist dick genug, einen solchen 
schofeln Charakter zu verhüllen. Aber weiter. Heute 
zieht das Blatt des alten Courses folgenden Schluss aus 
meiner Enthüllung: 1. Nach Abschluss des Handels- 
Vertrages mit Russland wird Deutschland sein Ge- 
treidedeficit nicht mehr selbst decken können. — Hat 
es das etwa gethan, als der ZoU 5 Mark betrug? Nein. 

— 2. Also muss mehr Geld für die Marine aufgebracht 
werden, damit sie die Häfen frei von Blocade halte. 

— Ich behaupte nun, und ich weiss das besser als die 
sämmtlichen Leute des alten Courses, dass Deutsch- 
land, auch nach Abschluss des Handels-Ver- 
trages, nicht nur sein Getreide-Deficit decken, sondern 



